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Premierminister Xavier Bettel über das Regieren in Zeiten einer Pandemie,
die Attacken der Opposition und die digitale Parteiarbeit

Gestern Abend fand der Parteikongress
der DP statt, bereits zum zweiten Mal
in digitaler Form. Als liberaler Front-
mann hätte Xavier Bettel seine Rede na-
türlich lieber vor einem vollen Saal ge-
halten. Doch eine Ansprache in Video-
format ist noch seine geringste Sorge.

Dass ausgerechnet er als liberaler Re-
gierungschef die Grundrechte der Bür-
ger über einen so langen Zeitraum so
stark beschneiden muss, lastet ihm auf
der Seele.
Xavier Bettel, wie fühlt man sich,
wenn man als liberaler Premiermi-
nister wegen der Corona-Pande-
mie schwerwiegende Eingriffe in
die Grundrechte der Bürger vor-
nehmen muss?

Die DP wie auch die beiden Ko-
alitionspartner LSAP und Grüne
halten an den demokratischen
Werten fest. Daher war es uns
sehr wichtig, dass das Parlament
bei den Covid-Gesetzen eingebun-
den wird. In anderen Ländern
werden die Maßnahmen am Par-
lament vorbei in Kraft gesetzt. Es
ist zwar ein schwieriger und kräf-
tezehrender Prozess, doch in mei-
nen Augen führt kein Weg am
Parlament vorbei. Als liberaler
Premier ist es für mich wirklich
nicht einfach, wenn ich eine Aus-
gangssperre verhängen oder die
Kontakte der Bürger untereinan-
der auf zwei Personen begrenzen
muss. Deshalb dürfen die Ein-
schnitte auch nicht zum Dauerzu-
stand werden. Die Beschneidung
der Grundrechte darf unter kei-
nen Umständen zur Gewohnheit
werden. Es geht darum, eine Ba-
lance zu finden. Durch die ver-
schiedenen Maßnahmen wie bei-
spielsweise die Ausgangssperre
haben wir das Infektionsgesche-
hen soweit in den Griff bekom-
men, dass wir den Menschen an-
dere Freiheiten geben konnten.
Ich denke etwa an die Kultur oder
den Sport, aber auch an die Schu-
len, an die Geschäfte oder an die
Außengastronomie. Diese Freihei-
ten haben wir uns durch die Ein-
schränkungen erkauft. Der Draht-
seilakt besteht darin, dass wir die
Maßnahmen nur so lange wie nö-
tig aufrechterhalten und nicht so
lange wie möglich. Für mich als li-
beraler Premier war, wie gesagt,
es schwer, die Einschränkungen

zu verhängen, doch es führte kein
Weg daran vorbei. Im Vergleich
zu vielen anderen Ländern verfü-
gen die Menschen in Luxemburg
immer über recht viele Freiheiten.

Das Parlament ist zwar eingebun-
den, die Maßnahmen haben eine
legale Basis. Doch der parlamenta-
rische Prozess erfolgt stets unter
enormem Zeitdruck, die Covid-Ge-

setze werden mit den Stimmen

der Mehrheitsparteien regelrecht
durchgepeitscht. In den Debatten
hört man von der Opposition da-
her den Vorwurf, die Fraktionen

von DP, LSAP und Grünen seien
nur noch der verlängerte Arm der
Regierung. Sind sie das?

Nein. Aber ich nehme die Kritik
ernst. Es gibt allerdings Unstim-
migkeiten. Zu Beginn der Pande-
mie bestand Einigkeit. Auf einmal
wollte aber eine Partei so schnell
wie möglich alles öffnen. Wenig
später hat die gleiche Partei uns
vorgeworfen, dass die Öffnung zu
schnell käme. Im Dezember hat
sie uns dann wieder kritisiert,
weil wir einige Öffnungen zuge-
lassen haben. Die Aussage der
Opposition, sich konstruktiv ein-
bringen zu wollen, ist zumindest
fragwürdig. Die Kritik ist oft par-
teipolitisch motiviert. Manchmal
habe ich den Eindruck, dass die
Opposition sehr weit ausholen
muss, um nicht zugeben zu müs-
sen, dass die Regierung richtig
handelt. Sie macht kaum Vor-
schläge, wie man es besser ma-
chen kann. Das Argument, man
werde das Covid-Gesetz wegen
der Ausgangssperre nicht mittra-
gen, lasse ich nicht gelten. Die
Ausgangssperre trägt dazu bei, die
Pandemie einzudämmen, es gibt
Studien, die dies belegen. Die
Ausgangssperre bringt mehr, als
wenn wir die Schulen schließen
würden.

Sind die Mehrheitsparteien nun
der verlängerte Arm der Regie-
rung oder nicht?

Nein, die Fraktionen von DP,
LSAP und Grünen sind durchaus
kritisch. Sie haben ihre eigene Dy-
namik im Parlament. Immer wie-
der nehmen sie nderungen an
unseren Covid-Texten vor.

Die Pandemie geht nun schon ins

zweite Jahr. Hätten Sie im Rück-
blick etwas anders gemacht? Vi-
zepremier François Bausch hat im
Interview erklärt, dass er sich eine
'filigranere' Vorgehensweise ge-
wünscht hätte. Stimmen Sie dem
zu?
Währen der ersten Welle haben

wir in der Tat mit dem Vorschlag-
hammer gearbeitet und das ge-
samte öffentliche Leben herunter-
gefahren. Im Nachhinein ist man
natürlich immer schlauer. Heute
wissen wir, dass einige Maßnah-
men nicht sehr viel gebracht ha-
ben. Aus heutiger Sicht würde ich
deshalb sagen, dies oder das ma-
chen wir nicht. Aber zu Beginn
der Pandemie verfügten wir nicht
über das nötige Wissen, um ge-
zielter vorzugehen. Daher war
unsere Entscheidung zu dem Mo-
ment, wo wir sie getroffen haben,
auch richtig. Es kann auch gut
sein, dass wir in sechs Monaten
Entscheidungen, die wir heute
treffen, wieder infrage stellen. Es
gibt einfach noch zu viele offene
Fragen. Wir wissen beispielsweise
nicht, ob nicht noch andere Virus-
varianten auftauchen. Wir wissen
auch nicht, welchen Impakt die
Mutanten auf das Gesundheitssys-
tem haben werden. Es ist daher
sinnvoll, wenn wir jetzt analysie-
ren, wieso einzelne Infizierte im
Krankenhaus behandelt werden
müssen und andere nicht. Wieso
sind diesmal mehr jüngere Men-

schen betroffen als bei der ersten
Welle und weshalb haben sie
einen schwereren Krankheitsver-
lauf? Es gibt noch so viele offene
Fragen. All diese Informationen
brauchen wir.

Die Arbeit der Regierung stößt auf
breite Zustimmung. Im März wa-
ren bei einer Umfrage immerhin
80 Prozent der Bevölkerung der
Meinung, die Regierung führe das
Land gut durch die Krise ...
Natürlich freut mich dieses Re-

sultat. Doch die Bewältigung der
Krise ist ein Akt der Solidarität.
Ich würde mich daher glücklich
schätzen, wenn es mir gelingen
würde, auch den Rest der Bevöl-
kerung vom Sinn und von der
Notwendigkeit der Maßnahmen
zu überzeugen. Es gibt beispiels-
weise Leute, die wollen sich nicht
impfen lassen. Das ist ihre Ent-

scheidung, ich werde niemanden
zwingen, sich impfen zu lassen.
Wir können lediglich versuchen,
sie zu überzeugen. Deshalb war es
mir wichtig, den Astra-Zeneca-
Impfstoff auf freiwilliger Basis bei
jüngeren Menschen einzusetzen.
Es war eine schwere Entschei-
dung, aber sie ist in meinen Au-
gen richtig. Es wäre falsch gewe-
sen, einen Teil der Vakzine nicht
zu nutzen, solange nicht alle die
Möglichkeit hatten, sich impfen
zu lassen. Andere Länder gehen
jetzt auch auf diesen Weg.
Auch wenn die Zensur insgesamt
gut ausfällt, so stehen doch mit
Bildungsminister Claude Meisch
und Familienministerin Corinne
Cahen zwei DP-Minister in der
Schusslinie. Können Sie die Kritik
nachvollziehen?

Die Altersheime sind ein sehr
sensibles Thema. Altersheime
sind keine Krankenhäuser, man
kann sie nicht über Wochen und
Monate vollständig abriegeln. Die
Bewohner leben dort. Man kann
ihnen nicht verbieten, ihr Zuhause
zu verlassen. Wir müssen also ein
Gleichgewicht finden. Das Fami-
lienministerium und die Santé ha-
ben eng mit den Betreibern zu-
sammengearbeitet, um gemeinsa-
me Lösungen zu finden. Dies ist
ihnen gelungen. Copas-Präsident
Marc Fischbach hat Familienmi-
nisterin Corinne Cahen übrigens
eine gute Arbeit bescheinigt. Die
Opposition hat sich allerdings auf
sie eingeschossen. Im Parlament
gab es persönliche Attacken. An-
statt den Ball zu spielen, wurde
auf die Frau gezielt. Die Debatte
ging teilweise unter die Gürtelli-
nie und war dem Thema nicht
würdig. Sie war respektlos gegen-
über den Bürgern. Ubrigens ha-
ben mir später auch CSV-Abge-
ordnete gesagt, dass sie mit der
Art und Weise, wie die Diskus-
sion verlaufen ist, nicht einver-
standen waren.

Haben Sie aber Verständnis dafür,
dass die Situation in den Alters-
heimen nun von einer Arbeits-
gruppe untersucht wird, die von
Jeannot Waringo geleitet wird?
Absolut. Die Untersuchung ist

wichtig, um herauszufinden, ob
etwas schief gelaufen ist oder
nicht, ob Fehler gemacht wurden
oder nicht. Weder die Familien-
ministerin noch die Gesundheits-
ministerin haben sich e gegen
eine solche Untersuchung ausge-
sprochen. Ich bin überzeugt, dass
Jeannot Waringo die Untersu-



chung auf neutrale und objektive
Art und Weise durchführen wird.
Das Parlament hat sich einstim-
mig für ihn als Koordinator ausge-
sprochen. Wenn seine Schlussfol-
gerungen vorliegen, soll eine brei-
te Debatte darüber stattfinden.

In Deutschland fand vor wenigen
Tagen eine Gedenkfeier für die To-
ten der Pandemie statt. Luxem-
burg plant auch eine Zeremonie,
aber erst zu einem späteren Zeit-
punkt. Wieso erst später?
Wir befinden uns noch immer

mitten in einer Pandemie. Das be-
deutet, dass die Gedenkzeremonie
nur in kleinem Rahmen stattfin-
den könnte, mit den üblichen Ver-
tretern aus Politik und Gesell-
schaft. Ich will aber, dass die Hin-
terbliebenen teilnehmen können.
Schließlich geht es um sie.

In einem Interview vor dem LSAP-
Parteikongress hat Vizepremier
Dan Kersch eine Corona-Steuer ins
Spiel gebracht. Wie stehen Sie da-
zu?

Die aktuellen wirtschaftlichen
Daten zeigen, dass der Impakt der
Pandemie in Luxemburg weniger
spürbar ist als in den meisten an-
deren Ländern. Wir müssen trotz-
dem das Ende der Krise abwarten,
bevor wir über eine solche Steuer
reden. Erst müssen wir einen Kas-
sensturz machen, um zu wissen,
wie es um die Finanzen gestellt

ist. Zum jetzigen Zeitpunkt wäre
eine Steuererhöhung Gift. In dem
Zusammenhang will ich aber auch
betonen, dass die Debatte um die
vermeintlichen Krisengewinner
zu kurz greift. Es gibt keine Kri-
sengewinner. Betriebe, die mehr
verdient haben, haben auch mehr
gearbeitet, sie haben sich ange-
passt und sich neu aufgestellt, ha-
ben mehr Steuern bezahlt und sie
haben unter Umständen neue Mit-
arbeiter eingestellt. Das sind kei-
ne Krisengewinner. Im Moment
brauchen wir Investitionen.

Schließen Sie eine Corona-Steuer

kategorisch aus?
Nein, aber ich plane sie auch

nicht ein. Es ist einfach noch zu
früh, um zu sagen, wie es weiter-
gehen wird. Wie ich bereits ge-
sagt habe, wir müssen erst einmal
einen Kassensturz machen. Ich
wäre aber sehr froh, wenn wir oh-
ne Steueranhebung zurechtkämen.

Apropos Steuern. Ist die geplante
große Steuerreform endgültig
vom Tisch?

Ich fürchte ja, ich bin eher pes-
simistisch, dass die Reform noch
in dieser Legislaturperiode
kommt. Nach dem Kassensturz
wird sich zeigen, wie es weiter-
geht. Es sind nur noch gut zwei
Jahre bis zu den Wahlen, die Zeit
ist knapp. Die Arbeiten waren be-
reits weit fortgeschritten und lau-

fen auch weiter. Finanzminister
Pierre Gramegna hat im vergange-
nen Jahr bereits Teilaspekte der
anvisierten Steuergerechtigkeit
umsetzen können. So haben wir
beispielsweise steuerliche Instru-
mente abgeschafft oder abge-
schwächt, die die Spekulation mit
Bauland und Immobilien ange-
heizt haben. Außerdem hat die
Regierung eine soziale Kompensa-
tion in Form eines Steuerkredits
eingeführt, um die finanziellen
Auswirkungen unserer Klimapoli-
tik auf schwache Einkommen aus-
zugleichen.

Seit Jahren fordert der Journalis-
tenverband ein Informationszu-
gangsrecht. Wieso versperren Sie

als liberaler Medienminister sich
dieser Forderung?
Wir hatten uns zum Ziel ge-

setzt, dass wir nach zwei Jahren
das Transparenzgesetz aus dem
Jahr 2018 überprüfen werden. Wir
haben den Presserat um ein Gut-
achten gebeten, das aber noch
nicht vorliegt. Die Anmerkungen
werden dann in die Bilanz einflie-
ßen und bei Bedarf werden wir
den Text anpassen. Im Rahmen
dieser Debatte können wir auch
über das Informationszugangs-
recht reden. Wir müssen aller-
dings ein gutes Gleichgewicht fin-
den.
Die DP hat gestern Abend bereits
zum zweiten Mal ihren Kongress

in digitaler Form abgehalten. Wel-
che Auswirkungen hat die Pande-
mie auf die Parteiarbeit? Wie hal-
ten Sie den Kontakt zur Basis?

Es ist in der Tat schwer. Ver-
sammlungen in den Lokalsektio-
nen werden zurzeit fast aus-
nahmslos in digitaler Form abge-
halten. Die statutarisch vorgege-
bene Parteiarbeit kann stattfinden.
Das ist in rdnung. Mir fehlt aber
das Menschliche. Wenn ich eine
Rede halte, brauche ich das Feed-
back aus dem Saal, um richtig in
Fahrt zu kommen. All das fehlt,
wenn man vor einem leeren Saal
in eine Kamera blickt. Ich brauche
Menschen um mich herum, ich
liebe es unter Menschen zu sein.
Es sind aber nicht nur die Partei-
en, die unter der Situation zu lei-
den haben. Auch das Vereinsleben
hat sich total verändert. Die Pan-
demie hat ganz generell den All-
tag der Menschen durcheinander-
gewirbelt. Ich hoffe, dass die
Menschen nach dem Ende der
Pandemie ihre Kontakte in ge-
wohnter Form wieder aufnehmen.
Es wäre tragisch, wenn das
menschliche Zusammensein sich
langfristig verändern würde.

Ist der Fall Semedo innerhalb der
Partei verdaut?

Ja. Das Ganze stimmt mich al-
lerdings traurig.

Die Aussage der
Opposition, sich
konstruktiv
einbringen zu
wollen, ist
zumindest
fragwürdig. Die
Kritik ist oft
parteipolitisch
motiviert.

Bei der Debatte im
Parlament gab es
persönliche
Attacken, anstatt
den Ball zu spielen,
wurde auf die Frau
gezielt.

Als liberaler
Premier ist es für
mich wirklich nicht
einfach, wenn ich
eine Ausgangs-

sperre verh ängen
oder die Kontakte
der Bürger
untereinander
begrenzen muss.



Trotz hoher Inzidenz
verschärft Luxemburg

nicht die Corona-
Maßnahmen. Es soll
sogar Lockerungen

geben. Wie sich die Covid-
Politik im Nachbarland
von der in Deutschland
unterscheidet, zeigen wir
in einer Analyse.

VON BERND WIENTJES

LUXEMBURG Luxemburg bleibt bei
seiner Corona-Politik auf libera-
lem Kurs. Während in Deutschland
über eine Verschärfung der Maß-
nahmen und einem erneuten Kom-

plett -Lockdown diskutiert wird,

lockert Luxemburg, wenn auch be-

hutsam. Die Lage sei stabil, sagte
Premierminister Xavier Bettel am
Freitag und meinte damit, dass die

Zahl der Neuinfektionen nicht dra-
matisch steigt und die Situation in

den Kliniken nicht angespannt ist.

Die Lage, die Bettel als stabil be-
schreibt, würde hierzulande für hek-
tische Reaktionen der Politik und für

noch lautere Rufe nach einem Shut-
down sorgen, als es derzeit ohnehin
schon der Fall ist.

Die Inzidenz liegt in Luxemburg
bei 202. Eine Woche zuvor lag der
Wert bei 247. In Deutschland wurde
am Samstag ein Wert von 160 Coro-
na-Neuinfektionen auf 100 000 Ein-
wohner in einer Woche vermeldet.
In der ersten April -Woche sank die
Zahl der positiv Getesteten in Lu-

xemburg gegenüber der Vorwoche
von 1544 auf 1265, allerdings wur-
de deutlich weniger getestet.

Doch anders als bei uns spielt die
Inzidenz im Nachbarland nicht die
entscheidende Rolle. Der Wert wird
nur einmal die Woche veröffent-
licht und nicht wie in Deutschland
jeden Tag. Selbst deutliChe Steige-
rungen des Wertes führen in Luxem-

burg nicht zu kurzfristigen Maßnah-
men. Fast gebetsmühlenartig hat die
seit einigen Wochen erkrankte Ge-
sundheitsministerin in der Vergan-
genheit bei jeder Gelegenheit ge-
sagt, man beobachte die Lage, aber
es bestehe kein, rund für verschärf-
te Maßnahmen.

Man muss allerdings sagen, dass

Luxemburg zu Beginn der Pande-

mie deutlich härter als Deutsch-
land reagierte: Es gab eine strikte
Ausgangsbeschränkung, Bauarbei-
ter wurden in Zwangsurlaub ge-
schickt, der Schulbetrieb ruhte fast

komplett bis zum Sommer.

Dann schlug Luxemburg einen
anderen Weg ein, den viele mit dem
schwedischen Modell verglichen.
Luxemburg führte schon frühzei-
tig ein Large Scale Testing ein, die
komplette Bevölkerung sollte nach
und nach getestet werden. Das er-
möglichte einerseits Lockerungen,
führte aber durch das Entdecken
von bislang nicht festgestellten In-

fektionen zu einem erneuten An-
stieg der Zahlen. Was wiederum
dazu führte, dass Luxemburg von
Deutschland erneut als Risikoge-
biet eingestuft wurde, nachdem es
im Sommer kurzzeitig von der Lis-

te verschwunden war. Seit Septem-.
ber hat sich an der Einstufung des
Nachbarlands nichts geändert.

Auch wenn immer mal wieder die

Sorge in Luxemburg bestand, dass
Deutschland aufgrund der Lage im

Nachbarland wie im Frühjahr ver-

gangenen Jahres die Grenzen wie-

der schließen könnte, hat man im

Großherzogtum konsequent den
Weg verfolgt, die Infektionszah-
len einzudämmen und gleichzeitig
langsam zu lockern.

Im Herbst wurden die Maßnah-
men dann noch einmal verschärft.
Restaurants und Kneipen mussten
schließen und sind seitdem bis auf
die Außengastronomie geschlos-
sen. Hotels und Ferienwohnun-
gen sind anders als in Deutschland
aber geöffnet. Es wurde eine nächt-
liche Ausgangssperre verhängt, die

auch weiterhin gilt. Außerdem gibt
es eine strikte Kontaktbeschrän-
kung im Privaten. Ende vergange-
nen Jahres mussten kurzzeitig alle
nicht lebensnotwendigen Geschäfte
schließen. Seit Mitte Januar sind alle
Geschäfte wieder auf, genauso wie

Kinos, Theater, Museen und auch
Schwimmbäder. Gleichzeitig ver-
langte Luxemburg schon deutlich
früher als Deutschland für die Ein-
reise per Flugzeug einen verpflich-
tenden negativen Corona-Test.

Am Freitag verkündete Bettel,

dass die Maßnahmen, also Aus-

gangssperre, Kontaktbeschränkun-

gen und die Schließung der Gas-

tronomie, bis 15: Mai verlängert
werden. Der Premierminister stellte
in Aussicht, dass es dann Lockerun-
gen geben wird, womöglich werden
die Ausgangssperre und die Kon-

taktbeschränkung aufgehoben. Ob
es zu einer kompletten Aufhebung
der Einschränkungen kommt, hän-
ge von der Entwicklung der Lage im

Mai ab. Aber bis dahin soll es bereits

kleinere Lockerungen geben. Ab 26.

April dürfen sich wieder mehr Men-

schen beim Sport drinnen und drau-
ßen treffen, Schulklassen dürfen
wieder gemeinsam schwimmen ge-
hen, und bis zu zehn Personen dür-
fen wieder gemeinsam musizieren.

Diese Entscheidung fiel, obwohl

die Inzidenz in Luxemburg nach
deutschen Maßstäben auf einem
Niveau liegt, bei dem hierzulan-
de laut der geplanten Bundes -Not-

bremse das gesamte öffentliche
Leben wieder mehr oder weniger
komplett heruntergefahren wer-
den soll — samt Schulschließungen.

Wie aber unterscheidet sich
die Lage in Luxemburg von der in

Deutschland? Im Nachbarland wird
bei der Ausrichtung der Maßnah-
men ein stärkerer Fokus auf die Be-

lastung der Krankenhäuser gelegt.
Von einer Überlastung der Kliniken
sei man weit entfernt, heißt es seit
Monaten. In den Krankenhäusern
des Landes wurden am Freitag 110

Covid-Patienten behandelt, davon
31auf den Intensivstationen. Bettel
betonte, dass sich die Impfungen bei
den Krankenhausbehandlungen be-
merkbar machten. Die Zahl der über
60 -Jährigen in den Kliniken sei deut-
lich zurückgegangen.

In Rheinland-Pfalz wurden am
Samstag 174 Covid-Patienten auf
Intensivstationen behandelt. In der
Region waren es 16. Auch aus den

Kliniken in der Region wird trotz
steigender Inzidenzen momentan
keine Überlastung gemeldet.

Um zu verstehen, warum Luxem-

burg trotz der hohen Inzidenz die
Corona-Lage als entspannt ansieht,

muss man noch auf andere Zahlen
schauen. Zum einen auf die Repro-

duktionszahl. Die lag in der ersten
Aprilwoche bei 0,96. In Deutschland
lag der R -Wert am Samstag bei 1,24.

Auch die Positivrate ist in Deutsch-
land deutlich höher als in Luxem-



burg. Der Wert im Nachbarland lag
Anfang April bei 2,32 Prozent, in

Deutschland bei rund elf Prozent.
Neben den breitangelegten Tests

setzt Luxemburg bei der Beob-
achtung der Corona-Lage auch
auf die Untersuchung der Abwäs-
ser. In Kläranlagen wird in Proben
die Virenlast in den Abwässern un-
tersucht, um frühzeitig zu erken-
nen, ob es zu vermehrten, bislang
noch nicht entdeckten Infektionen
kommt. Ein entsprechendes Pro-

jekt wurde im Märzfluch in Rhein-
land-Pfalz gestartet. Die Messungen
im Abwasser könnten begleitend zu
den Infektionszahlen der Gesund-
heitsämter durchgeführt werden
und dadurch Aufschlüsse über die

Corona-Lage geben, kündigte die
rheinland-pfälzische Umweltminis-
terin Anne Spiegel (Grüne) damals
an. Ergebnisse der Analysen hat das
Ministerium bislang aber noch nicht
präsentiert.

Luxemburg ist nicht das einzi-

ge Nachbarland Deutschlands, in

dem die Inzidenz nicht entschei-
dend für Corona-Maßnahmen ist.

Belgien hat angekündigt, trotz ei-

ner Inzidenz über 400, wieder nicht
notwendige Auslap,d'sreisen zu er-
lauben, Ende April sollen wieder
alle Geschäfte ohne Einschränkun-
gen öffnen dürfen, und am 8. Mai

wird die nächtliche Ausgangssper-
re aufgehoben.



Mit Nudeln und Toilettenpapier protestiert eine Trierer Modehändlerin gegen die Benachteiligung des Einzelhandels

„Brigittchen, und “ ruft die Verkäufe-
rin der Stammkundin zu, die um die
Mittagszeit das Modehaus Marx be-
tritt. erzlich begrüßen sich die bei-
den Damen man kennt sich offen-
sichtlich so gut, sodass die etablierte
Trierer Begrüßungsformel „Und “ aus-
reicht, mit der alle üblichen Anschluss-
fragen Wie geht es dir Was macht
die Familie schon mitgemeint sind.
Gleich im Eingangsbereich steht eine
andere Mitarbeiterin des Traditions-
geschäfts, die jeden eintretenden Kun-
den nach dem Namen und einer Tele-
fonnummer fragt so wollen es die Co-
rona-Vorschriften. Während Brigitt-
chen diese Formalität schnell hinter
sich bringt, fragt die Verkäuferin: „ as-
te schon unsere Feinkostabteilung ge-
sehen “

Nur wenige Schritte sind es bis zum
glasüberdachten Lichthof in der Mitte
des Geschäfts es geht vorbei an Da-
menmode in frühlingshaften Pastelltö-
nen. Jeder Kunde, der zu den Treppen
auf die oberen beiden Stockwerke ge-
langen möchte, wird am neuen Sorti-
ment vorbeigeführt, das erst seit Mitte
dieser Woche auf Tischen und Rega-
len präsentiert wird: Wein von der Mo-
sel, Bier und Suppen aus Trier, italie-
nische Pasta, Olivenöl. Die elegant prä-
sentierte Feinkost wirkt hier nicht wie
ein Fremdkörper.

Um die Ecke jedoch ein ungewöhn-
licher Anblick: Was haben die Stapel
an Toilettenpapier, dreilagig, acht
Rollen im Pack für 2,99 Euro, in einem
Modehaus zu suchen? Die Laufkund-
schaft, die normalerweise in diesen
besucherstärksten Frühlingsmonaten
vorbeikommen würde, wäre wohl irri-
tiert. Doch in diesen Zeiten gibt es
kaum Laufkundschaft, jetzt sind es vor
allem Stammkunden, und die wissen
vom neuen Sortiment, von dem sie aus
der Lokalzeitung und dem Radio er-
fahren haben. „Ich finde die Idee toll“,
sagt Brigittchen.

Die Geschichte einer Entfremdung

Eine tolle Idee – das ist ein Satz, den Ka-
rin Kaltenkirchen in den vergangenen
Tagen oft gehört hat. Die Inhaberin des
Familienunternehmens hat einen klei-
nen Coup gelandet: Sie hat beim Ord-
nungsamt eine Gewerbe-Ummeldung
vorgenommen. Neben Textilien und
Accessoires kamen abgepackte Lebens-
mittel und Drogerieartikel hinzu. Die

offnung dahinter: Sollte es in den
nächsten Wochen wieder zu einer

Schließung des Einzelhandels kom-
men, so würde ihr Geschäft wie Super-
märkte und Drogerien vielleicht als
systemrelevant gelten.

Die viel gelobte Idee ist an sich nicht
viel mehr als ein verwaltungstechni-
scher Akt. Doch dahinter steckt sehr
viel Frust, steckt eine 1 3 Monate wäh-
rende Entfremdung zwischen einer
Einzelhändlerin und der Art, wie in
Deutschland mit der Pandemie umge-
gangen wird. „Wir sind genauso weit
wie vor 1 3 Monaten, dass nämlich alle
aufhaben dürfen, nur wir nicht", sagt
die Geschäftsfrau, die Briefe an ver-
schiedene Ministerien geschrieben hat,
doch das brachte nichts. Daher setzt
sie nun auf kreativen Protest, wie sie
mit ironischem Unterton erzählt: „An-
scheinend gibt es Sortimente, die dem
Virus nichts anhaben können, nämlich
Toilettenpapier und Nudeln. Also woll-
ten wir auch unseren Beitrag leisten
zur Volksgesundheit.“

Sie wolle keinesfalls die Gefahren
von Corona relativieren, sagt sie: „Ich
möchte mit dieser Aktion vielmehr
gegen die Ungleichbehandlung an-
kämpfen.“ Denn während der Einzel-
handel monatelang geschlossen war
oder nur mit Terminvergabe tätig sein
durfte, konnten Baumärkte, Lebens-
mittelgeschäfte, Drogerien alles Mög-
liche verkaufen – eben auch Mode.

Karin Kaltenkirchen ist 51 Jahre alt,
sie führt das seit 1835 bestehende Tra-
ditionshaus mit ihrem Bruder seit 1998,
in sechster Generation. Die Geschäfts-
führerin mit rund 70 Mitarbeiterinnen
engagiert sich in Berufs- und Handels-
verbänden, bringt sich seit Jahren als
gehörte Stimme in das Geschehen der
Stadt ein. Doch mittlerweile hat sie die
Geduld verloren – mit einer Pande-
miepolitik, die sie nicht mehr nach-
vollziehen kann.

Als im März 2020 Corona alles lahm-
legte, stand auch für Karin Kaltenkir-
chen außer Frage, dass alle Geschäfte
geschlossen werden mussten. Man
wusste so wenig über das neuartige Vi-
rus. Doch als sie nach einem Monat
wieder öffnen durften, kam auf die
Trierer Einzelhändler ein neues Pro-
blem zu: Die Bundesregierung hatte,
ohne dies mit dem Nachbarland abzu-
sprechen, Grenzkontrollen zum Groß-
herzogtum eingeführt das sonst so be-
liebte Shopping in der Trierer Altstadt
war für Luxemburger verboten.

Unverständnis über Grenzschließungen

Karin Kaltenkirchen konnte es nicht fas-

sen. Sie erzählt: „Ich habe damals unse-
rer Luxemburger Kunden alle ange-
schrieben, mich quasi für das Verhalten
unserer Regierung entschuldigt und ge-
sagt, dass wir das als Modehaus Marx
anders sehen." Daraufhin habe sie viele
positive Zuschriften und Anrufe be-
kommen.

Mittlerweile kämen zwar manche Lu-
xemburger wieder vorbei, doch auf-
grund der Ungewissheit und der vielen
Regeländerungen der vergangenen Mo-
nate sei das nur ein Bruchteil der übli-
chen Kundschaft. „Es macht ja auch kei-
nen Spaß, nach Trier zu kommen“, sagt
die Unternehmerin. Denn nur wenige
Terrassen haben überhaupt geöffnet
wer dort einen Kaffee trinken oder es-
sen will, braucht einen negativen
Schnelltest und muss reserviert haben.
Wie anders ist es da auf der anderen Sei-
te der Grenze: „Wir sind 14 Kilometer
entfernt, doch die Welt da ist eine an-
dere. Ich finde das toll, wie Luxemburg
es macht“, sagt Kaltenkirchen. Seit Mit-
te Januar haben die Geschäfte dort wie-
der geöffnet. Auch Luxemburg, das weiß
die Unternehmerin, hat strenge Coro-
na-Schutzvorschriften. Doch die All-
tagsregeln kommen ihr viel klarer und
verständlicher als in Deutschland vor.
In beiden Ländern gibt es die Masken-
pflicht, Hygienevorgaben und Ober-
grenzen bei der Kundenzahl je nach Ver-
kaufsfläche. Doch darüber hinaus gibt
es in Deutschland so viele Vorgaben, die
kompliziert sind und sich oft ändern.

Die neueste, deutschlandweit be-
schlossene Regel: Ab einer Corona-
Inzidenz von 100 dürfen Läden ihre
Kunden nur noch mit negativem
Corona-Schnelltest und Termin emp-
fangen, bei einer Inzidenz von 150 darf
man nur noch bestellte Waren abholen.
In Trier liegt der Wert aktuell bei 101.
Das verheißt nichts Gutes für die Ge-
schäftswelt.

Zweimal hat Karin Kaltenkirchen im
zurückliegenden Jahr, in dem ihr zwei
Drittel ihrer Umsätze weggebrochen
seien, einen Kredit aufnehmen müssen,
berichtet sie. „Es geht nur noch ums
Überleben. Im Moment um nichts an-
deres. Von Verdienen sind wir weit
weg.“

Mitleid wolle sie nicht; das sei nicht
ihr Anliegen, sagt die Geschäftsfrau. „Es
geht um Verständnis für alle Händler,
die einfach zwangsgeschlossen haben
müssen, obwohl bewiesen ist, dass das
Quatsch ist, denn wir sind keine Infek-
tionsherde." Überall im Haus müssten
die Mitarbeiter Masken tragen, auch in



Büros, wenn mehr als eine Person sich
im Raum aufhält. Zwar gibt es staatli-
che Programme, doch „diese ilfen sind
so kompliziert und so wenig, dass unse-
re Verluste auf keinen Fall ausgegli-
chen werden“.

Kaltenkirchen sagt, dass sie große
Hoffnungen auf Fortschritte beim Imp-
fen setzt. Dass die Menschen dann auch
wieder in die Restaurants gehen dür-
fen, denn „die Lebendigkeit der Stadt
Trier steht und fällt mit dem Öffnen der
Gastronomie". Die beste Perspektive

wäre aus ihrer Sicht, die Vorgaben
denen des Nachbarlands anzupassen:
„Luxemburg ist das beste Beispiel, dass
mit harten, aber klaren Regeln ein mehr
oder weniger normales Leben möglich
ist."
Ich finde das toll,
wie Luxemburg
das acht.
Karin Kaltenkirchen
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Luxemburg präsentiert sein Know-how auf der weltgrößten Industriemesse

Schon zum zweiten Mal „nur" on-
line: Bei der weltgrößten Indus-
trieschau Hannover Messe ver-
sammeln sich die Aussteller pan-
demiebedingt auch dieses Jahr
nicht in Hannover, sondern im
Netz. Darunter erneut ein von der
Luxemburger Handelskammer und
dem Wirtschaftsministerium orga-
nisierter „Luxemburger Pavillon"
mit 13 Ausstellern aus dem Groß-
herzogtum. Neben dem For-
schungszentrum List und der Post
Telecom Luxembourg ist unter an-
derem der Roboterhersteller Köhl
aus Wecker wieder dabei, aber
auch junge Firmen wie artec3d
oder Wizata. Gestern stellte das
Unternehmen Dynabrade aus
Wormeldingen seine Erfahrung in
der Automatisierung von Prozes-
sen vor. Dynabrade entwickelt
Werkzeuge für technische Anwen-
dungen wie Schneiden, Schleifen,
Polieren und Feilen.

Brückenschlag zwischen „alter"
und „neuer" Industrie

„Die Covid-19-Krise stellt unsere
Wirtschaft vor enorme Herausfor-

derungen", so die Handelskam-
mer, die erklärt, gerade in schwie-
rigen Zeiten sei es umso wichti-
ger, Handelsbeziehungen im Aus-
land zu pflegen und sogar neue
Märkte zu erschließen.

Die Luxemburger Industrie
zeigt sich breit gefächert. So prä-
sentiert die Unternehmensgruppe
Köhl, die Energieverteilungssyste-
me sowie Roboter herstellt, ihre
Expertise in Automatisierung, mo-
derner Steuerungstechnologie und
logistischen Informationssyste-
men, während das Start-up Email-
Tree seine Künstliche-Intelligenz-
Lösung zur Steigerung der E-Mail-
Produktivität, Automatisierung
der E-Mail-Komposition und zur
Auslösung automatischer Aktio-
nen in Datenbanken zeigt.

Mit mehr als zwei Millionen
SIM-Karten weltweit im Einsatz
sei Post Telecom ein etablierter
Anbieter von globalen Konnekti-
vität-Lösungen für das Internet der
Dinge, erklärt Laurent Turmes,
Head of International Sales der
Post Telecom die Teilnahme sei-
nes Unternehmens. Die Anzahl der
digital verbundenen Objekte wer-

de weiterhin zunehmen, „und Post
Telecom kann hierfür die benöti-
gen Verbindungsdienstleistung lie-
fern", so Turmes.

Es sei zwar nicht schwieriger ge-
wesen, die Unternehmen zur Teil-
nahme zu bewegen, so Organisa-
torin Sabrina Sagramola von der
Luxemburger Handelskammer,
aber eine vollkommen digitale
Messe sei doch Neuland für alle.
Im Gegensatz zu letztem Jahr, als
die Messe wegen der Pandemie
kurzfristig abgesagt und auf „on-
line" umgestellt wurde, konnte
man sich dieses Mal darauf vorbe-
reiten, was die Handelskammer
seit Januar getan hat.

Fokus auf Großherzogtum und
Großregion

„Die Vorbereitungstreffen mit den
teilnehmenden Unternehmen", er-
klärt Sagramola, „haben wir dann
persönlich, aber individuell orga-
nisiert." Die Handelskammer
unterstützt die Online-Auftritte,
Live-Sessions und Veranstaltun-
gen der Luxemburger Teilnehmer,
während die Hannover Messe
selbst ein „Matchmaking", quasi

Online-Treffen der „auf der Mes-
se“ vertretenen Unternehmen – or-
ganisiert.

Stehen noch bis Donnerstag das
Großherzogtum und seine Wirt-
schaft im Mittelpunkt, so wird es
am Freitag, dem letzten Tag der
Messe, die Großregion sein, mit
Live-Veranstaltungen und Präsen-
tationen von Unternehmen unter
dem Stichwort „Industrie 4.0".

150 Teilnehmer haben sich dazu
angemeldet, so Sagramola. Vieles
ist digital leichter zu organisieren,
auf der anderen Seite läuft man mit
Online-Veranstaltungen Gefahr,
abgeschlossen wie in einer Blase
zu sein. Während auf einer realen
Messe zufällig jemand vorbei-
schlendert, ist das bei digitalen
Veranstaltungen eher ausgeschlos-
sen. „Eine große Marketing-Auf-
gabe", sagt Sagramola, die aber
glaubt, dass die derzeitige Online-
Messe ein Lehrstück für die Zu-
kunft ist, wo sich wahrscheinlich
hybride Ausstellungsformen, so-
wohl online wie real, etablieren
werden.

Die Unternehmen stellen sich vor
Insgesamt sind 1 800 Unternehmen
und Organisationen aus aller Welt bei
den Online -Präsentationen, Livestre-

ams und Videokonferenzen der Han-
nover Messe dabei. In normalen Zei-
ten sind es über 6 500 Aussteller und
250 000 Besucher. Bei Live-Streams
werden Corinne Cahen, Ministerin für
die Großregion, Jean Rottner,
Präsident des Conseil régional Grand

Est, sowie Jürgen Barke, saarländi-
scher Staatssekretär für Wirtschaft,
Arbeit, Energie und Verkehr, zuge-

schaltet sein, wenn es um „Smart In-
dustry" geht. Durch Vorträge, runde
Tische, interaktive Pitching-Sessions

,

Connected Studios, e-Networking und
virtuelle Meetings präsentieren sich
Luxemburger Unternehmen wie Lux-
Connect, das Luxemburgs ersten
Supercomputer MeluXina vorstellt,
der eine Rechenleistung von mehr als
zehn Petaflops haben wird. Das 2014
gegründete Unternehmen Wizata aus
Capellen stellt seine Plattform vor,
die es Unternehmen ermöglicht, KI-
Projekte von der Machbarkeitsstudie
bis hin zur tatsächlichen Produktion
zu entwickeln, während Waves, 2019
gegründet, Nachhaltigkeit sichtbar
mit seiner Sustainability Management
Plattform (SMP) sichtbar macht, die

Carbon Footprints von Transporten,
Firmenstandorten und Produkten aus
allen Bereichen berechnet. Es gehe
darum, „Nachhaltigkeit" und „Digitali-
sierung" zu vereinen, so das Unter-
nehmen. Artec, Hersteller von 3D -
Scannern, präsentiert seine preisge-
krönte Technologie. „In unseren Stre-

ams werden wir verschiedene Mög-
lichkeiten vorstellen, wie Unterneh-
men unsere 3D -Scanner einsetzen:
von Reverse Engineering und Quali-
tätsprüfung bis hin zu Industriede-
sign", so das Unternehmen. One Pri-
vacy aus Windhof zeigt seine Ent-
wicklung von Infrastrukturen und
Software zur Wahrung der Online -Pri-
vatsphäre. Daneben ist außerhalb des

von Wirtschaftsministerium und Han-
delskammer organisierten Pavillons
auch Gates Industrial Europe auf der
Messe vertreten und präsentiert die
neusten Hochdruck -Gummischläuche
und Hydraulik -Rohrverschraubungen
für die Industrie. Auch dabei ist das
koreanische Unternehmen Infiniq, das
kürzlich im Autocampus Bissen seine
EU -Zentrale installierte. Auf Daten-
dienste im Zusammenhang mit künst-
licher Intelligenz und maschinellem
Lernen spezialisiert, zählen internatio-
nale Unternehmen wie Hyundai, Qual-
comm und LG Electronics zu den Kun-
den von Infiniq.



istorischer ag: aul urth etzt komplett in eutscher an

d

on Nadia Di Pillo
Einig waren sie sich bereits ver-
gangenes Jahr und jetzt ist es fix:
Der Vertrag ist unterschrieben und
der Luxemburger Staat verkauft
damit nun offiziell seine Anteile
am Luxemburger Traditionsunter-
nehmen Paul Wurth an die deut-
sche SMS group. Die Anteile von
40,8 Prozent waren bisher im Be-
sitz des Luxemburger Staats so-
wie staatseigener Gesellschaften
(Spuerkeess und SNCI). SMS wird
damit alleiniger Eigentümer des
Anlagenbaus von Paul Wurth. Mit
diesem Schritt soll der Standort
Luxemburg nun zum Forschungs-
und Entwicklungszentrum für De-
karbonisierung und Recycling in-
nerhalb der SMS group ausgebaut
werden.

„Es ist für uns ein sehr strategi-
scher Tag, ein Meilenstein für die
Entwicklung der europäischen und
weltweiten Stahlindustrie“, sagte
Edwin Eichler, Vorsitzender des
Aufsichtsrats der SMS group, in
einer Pressekonferenz nach der
Vertragsunterschrift. Die Umwäl-
zung der Stahlindustrie die jetzt
anstehe, sei „die größte seit unge-
fähr 150 Jahren“. In den letzten 15
und 20 Jahren sei bei Paul Wurth
die Technologie entwickelt wor-
den, um Stahl in der Zukunft C 2-
frei oder C 2-minimal herzustel-

len. „Viele Jahre lang wurde das
in der Industrie belächelt. In der
Zwischenzeit sind wir soweit, dass
wir große industrielle Anlagen
bauen können. Damit ist jetzt die
Grundlage geschaffen für die größ-
te Umwälzung der Stahlindustrie
seit 150 Jahren.“ Deswegen sei es
notwendig gewesen, „die Kräfte
zwischen SMS group und Paul
Wurth zu bündeln“. Er sei allen Be-
teiligten sehr dankbar „für die in-
tensive Ausarbeitung des
Vertragswerkes“. Es sei „sicher
nicht einfach gewesen“, es habe
aber gezeigt, „dass man hier mit
Luxemburg und mit der luxem-
burgischen Regierung einen Part-
ner hat, der langfristig industriell
denkt und handelt“. Das Ziel sei
nun, langfristig die Kompetenz in
der Metallurgie sowie in der Was-
serstoff-Technologie auszubauen.
Das künftige Leistungsspektrum
umfasse „alle Technologien zur
Senkung von C 2-Emissionen in
bestehenden Stahlwerken, die
Wasserstoff-basierte, C 2-freie
Direktreduktion von Eisenerz so-
wie Power-To-X-Technologien für
die Herstellung synthetischer
Brennstoffe und nachgelagerter
Produkte“. Darüber hinaus sollen
die gemeinsamen, internationalen
Expertenteams von SMS und Paul
Wurth weiterhin am Ausbau des

Produkt- und Serviceangebots für
die gesamte Prozesskette der Me-
tallindustrie arbeiten.

Partnerschaft mit Universit t

Im Rahmen der Transaktion wur-
de zudem eine strategische Part-
nerschaft mit der Universität Lu-
xemburg vereinbart, „um die wis-
senschaftliche Forschung und Ent-
wicklung von Wasserstoff-Tech-
nologien am Standort Luxemburg
zu stärken“. Mit finanzieller Unter-
stützung von Paul Wurth wurde
bereits ein Lehrstuhl für Energie-
prozesstechnik eingerichtet.

Die Immobilienaktivitäten von
Paul Wurth in Luxemburg werden
in ein neues Unternehmen über-
führt, an dem die öffentlichen lu-
xemburgischen Anteilseigner und
SMS beteiligt sein werden.

Wie viel Geld die Transaktion
dem Staat einbringt, wollte Wirt-
schaftsminister Franz Fayot nicht
verraten, es soll zu 50 Prozent in
den Fonds intergénérationnel und
zu 50 Prozent ins Staatsbudget ein-
fließen. „Wir sind sehr froh, dass
wir die Transaktion heute unter-
schrieben haben. Wir haben den
Grundstein gelegt für eine neue zu-
kunftsorientierte Paul Wurth, die
unter diesem Namen bestehen
bleibt, mit ihren Mitarbeitern und
vor allem auch mit einer zukunfts-

orientierten Sparte.“ Der Minister
betonte, dass wir nach gut 150 Jah-
ren auf dem Weg zur Dekarboni-
sierung der Stahlproduktion sind.
„Wasserstoff ist die Sparte par ex-
cellence, die mit der Strategie des
Wirtschaftsministeriums gleich
ausgerichtet ist.“ Mit der Verein-
barung entstehe ein „Champion“ in
der grünen Technologie. Franz
Fayot sei auch zuversichtlich, dass
„die Präsenz von Paul Wurth in Lu-
xemburg nicht nur stabilisiert, son-
dern weiter ausgebaut wird“. Die
Regierung stehe voll hinter der
Strategie und man sei froh dar-
über, dass die Regierung „mit an
Bord bleibt“, unter anderem durch
das gemeinsam gegründete Unter-
nehmen im Immobilienbereich.

Die Stahlindustrie sorgt derzeit
für rund acht Prozent der gesam-
ten Treibhausgas-Emissionen. Es
bestehe ein großer Bedarf an der
Entwicklung neuer Technologien,
so Georges Rassel, CE O von Paul
Wurth. „Wir haben eine klare Vi-
sion, wie man C 2-freien grünen
Stahl herstellt.“ Das sei eine große
Herausforderung, es hebe aber
auch die Notwendigkeit hervor,
„anders zu arbeiten als bisher“. Da-
her sei es wichtig, die Kompeten-
zen zu bündeln, um innovative und
nachhaltige Lösungen anbieten zu
können.“ Mit der SMS group rüste
man sich für den weltweiten Kon-
kurrenzkampf, indem man nun als
gemeinsames Team mit gemeinsa-
men Zielen und Projekten operie-
re.



UNTERNEHMEN SMS Group seit heute alleiniger Besitzer von Paul Wurth
Christian Muller
Der Vertrag ist unterzeichnet:
Der Luxemburger Staat hat
seine Anteile an Paul Wurth an
die SMS Group verkauft. Letz-
tere wird damit zum alleini-
gen Besitzer des Technologie-
Unternehmens. Im Gegenzug
hat der deutsche Familien-
betrieb der Regierung eine
Reihe Versprechen gegeben.
Im Rahmen einer Presse-
konferenz standen die an der
Transaktion beteiligten Par-
teien der Presse gestern Rede
und Antwort.

Das 1870 als „Kesselfabrek“
in Hollerich gegründete Unter-
nehmen Paul Wurth ist heute,
laut eigenen Angaben, weltweit
marktführend in der Auslegung
und Lieferung von Techno-
logien und Anlagen zur Roh-
eisenerzeugung. Darüber hinaus
hat sich Paul Wurth auch in der
Planung und Koordinierung von
großen regionalen Bau- und Infra-
strukturprojekten spezialisiert.
International ist Paul Wurth mit
seinen über 1.500 Mitarbeitern
und Standorten in etwa 20 Län-
dern in allen Regionen der Welt
mit einer wesentlichen Eisen-
und Stahlindustrie vertreten. Die
Gesellschaft erwirtschaftete 2019
einen Umsatz von 479,2 Millio-
nen Euro und einen Nettogewinn
von 14,4 Millionen Euro.

Die Geschichte des Unter-
nehmens ist eng verbunden mit
der der Luxemburger Stahl-
industrie. Seit 1926 war der
Stahlhersteller Arbed wichtigster
Anteilseigner des Technologie-
Unternehmens. Nach und nach
baute das Unternehmen seine
Kenntnisse und seine Patente im
Bereich des Anlagenbaus wei-
ter aus, mal durch eigene For-
schung, mal durch Zukäufe. Der
erste komplett von Paul Wurth
gebaute Hochofen wurde 1954
in Seraing (Belgien) errichtet.
Etwa 240 Hochöfen hat die Ge-
sellschaft seitdem gebaut. Bereits
seit 1920 werden Anlagen nach
China exportiert.

Als nach der Übernahme von

Arcelor durch Mittal Steel der
Konzern entschied, alle Bereiche,
die nicht zum Kerngeschäft ge-
hörten, zu veräußern, wurde die
48,1 prozentige Beteiligung, die
der Stahlhersteller noch hielt,
an die SMS Group verkauft.
Zeitgleich hatte auch die Be-
teiligungsgesellschaft Luxempart
ihre 11-prozentige Beteiligung
dem deutschen Konzern ver-
kauft. Seitdem hält die SMS
Group die Mehrheit (59,1 Pro-
zent) des Firmenkapitals. Im
Rahmen der Stahlkrise hatte die
Arbed 1982 etwa die Hälfte der
Firmenanteile an Luxemburger
Banken verkauft.

Eine Frage der
industriellen Logik

Dass der deutsche Konzern allei-
niger Besitzer des Unternehmens
wird, war ursprünglich nicht ge-
plant. „Dass der deutsche Kon-
zern die absolute Mehrheit bei
Paul Wurth ansteuert, befürchtet
(Red.: Wirtschaftsminister Eti-
enne) Schneider nicht“, hieß es
damals. „Der Staat wolle die ab-
solute Mehrheit auf keinen Fall
abgeben und es sei nicht das Ziel
von SMS, diese zu erlangen.“
Mittlerweile hat scheinbar jeder
seine Meinung geändert. Wie
vor wenigen Wochen bekannt
wurde, wird der Staat nun doch
seine Anteile (etwa 40 Prozent)
an den deutschen Konzern ver-
kaufen. Direkt hielt der Staat bis-
her 10,98 Prozent des Kapitals,
die „Société nationale de cré-
dit et d’investissement“ (SNCI)
18,84 Prozent und die Spuer-
keess 10,98 Prozent. Gemeinsam
mit dem Verkauf wurde eine Ko-
operationsvereinbarung aus-
gehandelt. Diese wurde gestern
unterzeichnet.

Hinter der Meinungsänderung
stehe eine strukturelle Ver-
änderung in der Stahlindustrie
und eine neue industrielle Logik,
wurde gestern im Rahmen einer
Pressekonferenz erklärt. „Die
Stahlindustrie steht vor den größ-

ten Umwälzungen seit vielen
Jahren“, so Edwin Eichler, Prä-
sident des Verwaltungsrates der
SMS Group. Es sei notwendig
geworden, die Kräfte beider Fir-
men zu bündeln. Gemeint sind
einerseits die aktuellen Über-
kapazitäten und andererseits der
Kampf gegen den Klimawandel.
Daher habe das Unternehmen
vor etwa zwei Jahren Kontakt
mit dem Wirtschaftsministerium
aufgenommen.

„Die Zeiten ändern sich“, sagt
auch Georges Rassel, General-
direktor von Paul Wurth. Auf
dem Weg hin zu grünem Stahl
gebe es Bedarf, um neue techni-
sche Lösungen zu entwickeln.
Immerhin stehe der Sektor für
rund acht Prozent des globalen
CO2-Ausstoßes. „Der Wandel
muss jetzt passieren, und er muss
schnell passieren“, so Rassel.
„Der Druck nimmt mit jedem Tag
zu. Doch wir wollen beim grünen
Stahl die Ersten sein.“ Unter an-
derem in China sind mittlerweile
neue Konkurrenten entstanden.
Auch Edwin Eichler ist in Eile:
„Die nächsten 24 Monate wer-
den entscheidend“, sagt er. „Da
wird in der EU über die kommen-
den Großprojekte entschieden.“
Langfristig geht es um sehr viel
Geld, das investiert werden muss.
Er rechnet mit neuen Anlagen im
Wert von rund 100 Milliarden
Euro, die nötig sein werden.

Es gelte nun, Fachwissen und
Kompetenzen zusammenzulegen,
so Rassel weiter. Nur zusammen
könne man „alles“ anbieten. Lu-
xemburg soll dabei, wie bereits
angekündigt zum Kompetenz-
zentrum für grünen Stahl inner-
halb der SMS-Gruppe werden.
Dazu werde mit der Universität
zusammengearbeitet. Und der
laufende „Plan de maintien dans
l’emploi“ soll bei der Umschulung
von Mitarbeitern helfen. Ge-
meinsam mit SMS habe man
mehr Möglichkeiten, um neue
Technologien zu entwickeln, und
auch bei Dienstleistungen werde
man wettbewerbsfähiger. „Zu-
sammen sind wir bereit für die
nächste Etappe von Paul Wurth



in Luxemburg“, so Rassel. „Name
und Logo von Paul Wurth wer-
den künftig weltweit für mit
Wasserstoff hergestellten, grünen
Stahl stehen.“

Ausschlaggebend war eine Ver-
änderung in der Stahlindustrie,
unterstreicht auch Michel Wurth,
Präsident des Verwaltungsrates
des 151 Jahre alten Luxemburger
Technologieunternehmens. „Und
auch der Wille, die Technologien
in Luxemburg zu entwickeln.“ Es
sei ein „wichtiger Tag in der Ge-
schichte der Gesellschaft“, so der
Urenkel von Paul Wurth. Den
Käufer aus Deutschland kennt er
bereits sehr gut. Seit 2014 ist er
Mitglied im Verwaltungsrat der
SMS-Gruppe.

Die Reise in
Richtung „grüner Stahl“

Auch Luxemburgs Wirtschafts-
minister Franz Fayot unter-
streicht, die industrielle Logik
hinter der Transaktion. „Der
Verkauf macht absolut Sinn“,
sagt er. Der Zusammenschluss
schaffe ein „neues zukunfts-
orientiertes Paul Wurth“. Er
sei „sehr froh“ über diese Ent-
wicklung. Die Gesellschaft habe
zudem „eine Zukunftsvision, die

voll in unser Konzept passt“. Zu-
dem bleibt der Name bestehen
und auch für die Beschäftigung
gibt es – zumindest kurzfristig –

eine Garantie. „Wir haben einen
neuen Champion in der Metall-
urgie geschaffen“, sagt der Mi-
nister. Am langfristigen Erfolg
zweifelt Fayot nicht. „Wir liegen
voll im Trend. Es ist ein guter
Tag für die Luxemburger Wirt-
schaft.“ Zudem hat der Käufer
Interesse an einer regelmäßigen
Zusammenarbeit mit der Luxem-
burger Regierung. Zumindest in
den kommenden paar Jahren
wird er zwei Vertreter der Regie-
rung in den Verwaltungsrat von
Paul Wurth berufen.

Über den Verkaufspreis wurde
Stillschweigen vereinbart. Der
Staat hat aber mit Sicherheit
einen guten Gewinn erwirt-
schaftet. Immerhin hatte er seine
11 Prozent im Jahre 2008, mit-
ten in der Finanzkrise, für nur
einen Euro von Fortis erhalten.
Im Gegenzug wurde damals die
Bank vor dem Zusammenbruch
gerettet, was sich schlussendlich
auch als gutes Geschäft heraus-
stellte. Die eine Hälfte des nun
erhaltenen Kaufpreises soll in
den Staatshaushalt einfließen,
die andere Hälfte soll in den Lu-
xemburger Zukunftsfonds/Staats-
fonds fließen, sagte Fayot.

Die Immobilien und Grund-
stücke, die im Besitz von Paul
Wurth waren, wurden in eine
neue gemeinsame Gesellschaft
ausgegliedert. Hier gelten weiter
Anteile wie bisher. In dem neuen
Stadtviertel, das auf diesem Ge-
lände in Hollerich entstehen
wird, wird Paul Wurth eben-
falls eine neue moderne Firmen-
zentrale errichten.

Die SMS Group ist ein deut-
sches Familienunternehmen, in
vierter Generation, das wie Paul
Wurth auf industriellen Anlagen-
bau spezialisiert ist. Die Gruppe
ist jedoch deutlich breiter auf-
gestellt und beschäftigt fast zehn-
mal so viele Mitarbeiter (15.000).
Weltweit sei die Gruppe am
Wachsen, so Edwin Eichler. In
Deutschland gehe die Zahl der
Mitarbeiter etwas zurück. Die Ur-
sprünge der Gesellschaft liegen in
einer 1871 gegründeten Schmie-
de aus Siegen, aus der sich in den
folgenden Jahren die Siegener
Maschinenbau AG (Siemag) ent-
wickelte, ist bei Wikipedia nach-
zulesen. Nach der Übernahme
der Hütten- und Walzwerk-
technikaktivitäten der Mannes-
mann-Sparte Demag nannte sich
das Unternehmen ab 1999 einige
Jahre SMS Demag AG.



 

 
 

 
Wirtschaftsminister Franz Fayot (links) und Erbgroßherzog Guillaume (rechts) beim Autozulieferer Cebi. 
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Erbgroßherzog Guillaume zu Besuch bei Cebi in Steinsel 

WIRTSCHAFT / 30.04.2021 

Der Autozulieferer gehört zu Europas Marktführern. Jetzt soll eine neue 

Forschungsinfrastruktur den Standort Luxemburg stärken.  

(mab) - Erbgroßherzog Guillaume und Wirtschaftsminister Franz Fayot (LSAP) haben am Freitag 

die neue Forschungsinfrastruktur beim Luxemburger Autozulieferer Cebi in Steinsel eingeweiht.  

Mit finanzieller Unterstützung des Wirtschaftsministeriums wurde ein bestehendes Labor der Firma zu 

einem Prüfzentrum mit etwa 50 Anlagen auf mehr als 1.000 Quadratmetern ausgebaut. Zwei Jahre 

dauerten die Arbeiten.  

Die Forschungs- und Entwicklungsinfrastruktur von Cebi Luxemburg ist auch für externe Firmen 

zugänglich. Sie bietet einen kompletten Prüfservice (Vibrationsfestigkeit, Thermoschock, EMV-Kammer, 

etc.). Die neue Testinfrastruktur soll „zum Aufbau spezifischer Kompetenzen am Standort 

Luxemburg beitragen“, sagte Fayot. Dies soll Synergien mit anderen Akteuren des Automobilsektors in 

Luxemburg und der Großregion schaffen. Cebi selbst hat nach eigenen Angaben in den letzten drei Jahren 

mehr als 28 Millionen Euro in den Standort Luxemburg investiert.  

Cebi ist seit 1976 in Steinsel ansässig und weltweit führend in der Entwicklung und Herstellung von 

Thermostaten, Temperatursensoren, Füllstandssonden und Ähnlichem. Das Unternehmen beliefert alle 

europäischen Automobilhersteller und fast 100 Prozent der Hausgeräteproduzenten in Europa.  

„In den Fahrzeugen oder Haushaltsgeräten eines jeden europäischen Haushalts befindet sich mindestens 

ein Bauteil aus dem Standort Luxemburg“, heißt es dazu von der Firma. Die Gruppe beschäftigt 670 

Mitarbeiter in Luxemburg und fast 3.500 weltweit, verteilt auf 11 Produktionsstätten. Im Jahr 2021 

plant das Unternehmen außerdem die Eröffnung einer neuen Produktionsstätte in Jiaxing in China. 

https://www.wort.lu/de/business/erbgrossherzog-guillaume-zu-besuch-bei-cebi-in-steinsel-608c2a16de135b923664e060#wort-comments
https://www.wort.lu/de/business/erbgrossherzog-guillaume-zu-besuch-bei-cebi-in-steinsel-608c2a16de135b923664e060#wort-comments


Die neuen Satelliten sind von besonderer Bedeutung für die Zukunft des Unternehmens

„Für die SES ist dieses Jahr ein sehr
wichtiges Jahr“, erklärt Ferdinand
Kayser, der einst dem Geschäfts-
bereich Video vorstand. Das Kern-
geschäft des Satellitenbetreibers
aus Betzdorf besteht zum einen aus
„Video“ Fernsehprogrammüber-
tragungen) und seit Neustem aus
Datenübertragung Geschäftsseg-
ment „Networks“ .

Während das traditionelle Fern-
sehgeschäft leicht rückläufig ist
und keine Wachstumsaussichten
mehr bietet, sind die Wachstums-
aussichten im Geschäft mit der
Datenübertragung gut. Dem muss
sich die Strategie von SES anpas-
sen. Dabei wird dieses Jahr für die
Zukunft des Satellitenbetreibers
entscheidend – und zwar gleich aus
mehreren Gründen.

„Die Nachfrage nach Datenüber-
tragung geht exponentiell in die
Höhe, und wir stehen eigentlich
erst am Anfang von all diesen Ent-
wicklungen“, sagt Kayser. Um die
Effizienz zu steigern, hat die SES
die Ambition, ihre Satelliten ver-
schiedener Konstellationen – in
mittlerer Höhe bei 8 000 Kilome-
ter oder geostationär in 36 000 Ki-
lometer Höhe - interoperabel zu
machen. Das heißt, ein Netzwerk
zu bilden, in dem die Datenüber-
tragung über alle Satelliten und
Umlaufbahnen läuft, so wie es für
den Kunden und für die jeweili-
gen Applikationen gerade sinnvoll
ist. Denn nur so kann SES bei der
digitalen Transformation der Ge-
sellschaft und der Wirtschaft mit-
spielen und auch ländlichen Ge-
genden Breitbandkommunikation
bieten.

Der Start des geostationären
SES-1 , einem hocheffizienten Sa-
telliten der neuen Generation, ist
mit einer Ariane -5 -Rakete von
Kourou aus im August geplant. Zur
Zeit wird der Satellit getestet: Er
ist nicht nur der größte mit ,
Tonnen, der je von Thales gebaut
wurde, sondern auch einer, der voll
digitalisiert ist und flexibel betrie-
ben werden kann mit bis zu 1 0
kleineren Beams gebündelte Sa-
tellitensignale , die flexibel einge-
setzt werden können und vor al-
lem Flugzeuge in Nordamerika und
über dem Atlantik mit Internet ver-
sorgen. Für den SES -17 gibt es be-
reits einen Großkunden.

Marktposition ausbauen

Manche Kundenapplikationen
brauchen eine sehr schnelle Daten-
übertragung, und um eine welt-
umspannende Abdeckung anbie-
ten zu können, ist eine gewisse An-
zahl von Satelliten nötig. Beson-
ders im erdnahen Bereich braucht
es eine Vielzahl von Satelliten, um
den ganzen Erdball zu umkreisen.
Vor allem, wenn sie über dem
Meer sind, sind die teuren Satelli-
ten aber unproduktiv, außerdem
haben erdnahe Satelliten eine kür-
zere Lebensdauer. Darum ist es für
SES wichtig, die bald 0 Satelliten,
die SES im Orbit betreibt, mitein-
ander zu kombinieren. „Dadurch
kann SES den nächsten Schritt sei-
ner Multi-Orbit-Strategie umset-
zen“, so der Satellitenbetreiber.

Auch der neue mPower-Satellit
(O3b) ist herkömmlichen Satelli-
ten deutlich überlegen: Der Unter-
schied ist vor allem die Vielzahl
an Beams, die bisher pro Satellit
nur etwa zehn Stück betrug, wäh-
rend es mit mPower bis zu 5 000
sind, die sehr präzise geografisch
festgelegt werden können. Damit
sei man der Zeit weit voraus, so
SES.

Der Satellit bietet Datenüber-
tragungen zwischen 50 Mbit und
mehreren Gigabit pro Sekunde für
den Telekommunikations-, Schiff-
fahrts-, Luftfahrt- und Energiesek-
tor sowie für Regierungen und In-
stitutionen auf der ganzen Welt.
Auch er hat, zum Beispiel mit
Orange und Carnival Cruises, be-
reits erste Kunden. Bis heute hat
SES elf dieser mPower-Satelliten
in Auftrag gegeben.

Gleichzeitig kann das Unterneh-
men durch mPower das Fre uenz-
spektrum mehrmals nutzen, mehr
Bandbreite anbieten – und damit
auch mehr Bandbreite verrech-
nen. Der von Boeing hergestellte
Satellit soll im dritten Quartal mit
Space X von Cape Canaveral in den
Orbit geschossen werden – deut-
lich günstiger als ein Start mit einer
Ariane-Rakete. Space X bietet so-
gar an, eine Rakete zu kaufen, und
diese dann immer wieder nutzen
zu können. Ob SES irgendwann
dieses Angebot wahrnimmt, steht
nicht fest.

„Vieles, was mit mPower zu tun
hat, wird hier in Luxemburg ent-
wickelt“, sagt Kayser. „Das ist
wirklich auch für den Standort Lu-
xemburg ein sehr wichtiges Pro-

jekt“. Obwohl im vergangenen Jahr
weltweit einige Büros geschlossen
wurden und auch für Luxemburg
ein Sozialplan angekündigt war,
hat mittlerweile SES über 2 100
Mitarbeiter. Davon 640 in Luxem-
burg – mehr als je zuvor.

Milliardengeschäft C -Band
Das dritte Projekt, das 2021 ent-
scheidend sein wird, ist „C-Band“
in den USA: da winken dem Unter-
nehmen dieses Jahr eine Milliarde
Dollar Einnahmen, und drei Mil-
liarden Ende 202 . C-Band ist ein
Frequenzspektrum, das noch in
Amerika genutzt wurde für die
Distribution der vielen Fernseh-
programme in die Kabelkopfsta-
tionen. Jetzt geht es darum, Tau-
sende Kopfstationen umzurüsten
und den vielen US-Sparten-Fern-
sehkanälen ein Weitersenden auf
anderer Frequenz oder auf ande-
ren Satelliten zu ermöglichen, da-
mit der untere Bereich des C-Band-
Frenquenzspektrums für den 5G -

Ausbau frei wird.
Mehrere Satellitenbetreiber

arbeiten als „C -Band Alliance"
(CBA) bei dieser Unternehmung
zusammen, so auch Intelsat. Aller-
dings laufen in den USA auch Ge-
richtsverfahren, weil Intelsat sich
nicht an Vertragsabsprachen be-
züglich der Einnahmen halte, so
SES, wogegen die Betzdorfer kla-
gen. Ungeachtet dessen läuft die
Zusammenarbeit bei „C-Band“
weiter. Die Ambition der EU-Kom-
mission in Brüssel derweil, neben
Galileo (Satellitennavigation) und
Kopernikus (Erdbeobachtung) ein
drittes Standbein in Sachen Satel-
litenkommunikation aufzubauen,
ist ebenfalls von Bedeutung für
SES. Das EU-Budget dafür liegt in
der Größenordnung von sechs Mil-
liarden Euro. Dabei geht es vor al-
lem um breitbandiges Internet und
gesicherte Datenübertragung. Si-
cherheit, Cyber-Kriminalität und
dementsprechende Verschlüsse-
lung werden immer wichtiger, da
auch die Computer, die von Ha-
cker genutzt werden können, im-
mer leistungsstärker werden.

Neues E -Projekt

Um das EU-Projekt zu unterstüt-
zen wurde im Dezember die Aus-
arbeitung einer Studie an ein Kon-
sortium, bestehend aus allen gro-
ßen Playern der Branche in Euro-
pa - Satellitenbetreiber, Airbus,

Thales, OHB und Orange - verge-
ben. Sie arbeiten nun daran, wie das
Vorhaben verwirklicht und wirt-
schaftlich umgesetzt werden kann.
Als Satellitenbetreiber möchte SES
da natürlich eine federführende
Rolle spielen – denn hier geht es
um Aktivitäten in Märkten, in
denen SES tätig ist. Im Gegensatz
zu Galileo. SES war damals zwar
auch bei der Umsetzung von Gali-
leo zur Mitarbeit eingeladen wor-
den, konnte darin aber kein nutz-
bares Geschäftsmodell erkennen –
solange die Amerikaner GPS kos-
tenlos zur Verfügung stellen – ist
das europäische Navigationssys-
tem nicht vermarktbar. Das soll
nun beim EU-Projekt „Satelliten-
kommunikation“ anders sein. Bis
Ende des Jahres muss die Studie
an Brüssel übergeben werden.• Vieles, was mit• mPower zu tun

hat, wird hier in
Luxemburg
entwickelt.
Ferdinand Kayser



Investmentgesellschaft CVC Capital Partners an japanischem Technologiekonzern interessiert
Luxemburg/Tokio. Toshiba ist ins
Visier eines Luxemburger Finanz-
investors geraten. Der japanische
Technologiekonzern bestätigte
gestern ein Übernahmeangebot
der Firma CVC Capital Partners.
Der Wirtschaftszeitung „Nikkei"
zufolge bietet CVC umgerechnet
21 Milliarden Dollar (17,7 Mrd.
Euro für das Traditionsunterneh-
men. Es wäre der bisher größte
Deal eines Finanzinvestors in Ja-
pan. Toshiba werde das Angebot
prüfen, kündigte Unternehmens-
chef Nobuaki Kurumatani an.

Die Übernahme durch einen
nicht-japanischen Bieter müsste
unter Verweis auf die nationale Si-
cherheit von der Regierung in To-
kio genehmigt werden. Da Toshi-
ba in strategischen Bereichen wie
Rüstung und Atomkraft stark ist,
würde eine solche Transaktion
sehr sorgfältig unter die Lupe ge-
nommen.

Die 1875 gegründete Unterneh-
mensgruppe gehört zu den bekann-
testen Namen der japanischen

Wirtschaft. Der desaströse Aus-
flug in das US-Atomkraftgeschäft
und ein Bilanzskandal hatten Tos-
hiba jedoch Mitte des vergange-
nen Jahrzehnts an den Rand des
Abgrunds gebracht.

Nach dem Skandal – laut einer
Untersuchungskommission hatte
der Konzern den Nettogewinn sie-
ben Jahre lang durch Bilanztrick-
sereien aufgebläht – und der In-
solvenz von Westinghouse Elec-
tric in den USA schrieb das einsti-
ge Vorzeigeunternehmen hohe
Verluste. Es folgte eine harte Sa-
nierung. Toshiba verkaufte die
Mehrheit an der lukrativen Spei-
cherchip-Sparte. PCs und Fernse-
her stellt die Firma auch nicht
mehr her. 2018 meldete der Kon-
zern erstmals nach vier Jahren wie-
der Gewinne.

Toshiba rettete sich damals
unter anderem durch einen mil-
liardenschweren Aktienverkauf -

doch dabei kamen auch zahlreiche
Finanzinvestoren als Anteilseig-
ner an Bord, mit denen das Ma-

nagement fortan immer wieder im
Clinch lag. Im März erlitt die Fir-
menspitze um Kurumatani eine für
japanische Verhältnisse außerge-
wöhnliche Niederlage im Tauzie-
hen mit dem Großaktionär Effissi-
mo, einem Finanzinvestor aus Sin-
gapur. Eine außerordentliche Ak-
tionärsversammlung billigte den
Vorschlag von Effissimo, eine
Untersuchung zu angeblichem un-
lauteren Druck des Managements
auf unliebsame Anteilseigner ein-
zuleiten. Danach wurde in Japan
spekuliert, die Toshiba-Chefetage
könne zum Rücktritt gezwungen
sein.

Aktienkurs steigt

Wenn der in Luxemburg ansässi-
ge Finanzinvestor CVC ans Ziel
kommt und Toshiba von der Bör-
se nehmen kann, hätte das große
Symbolkraft für die japanische
Wirtschaft, in der es ausländische
Investoren oft schwer haben. CVC
ist gerade auch dabei, dem japani-
schen Kosmetik-Konzern Shiseido

für 160 Milliarden Yen (derzeit
rund 1,2 Mrd. Euro) das Geschäft
mit diversen günstigen Marken ab-
zukaufen.

Die Toshiba-Aktie sprang in To-
kio um 18 Prozent nach oben, was
für den Tag einen Handelsstopp
auslöste. Der Unternehmenswert
rückte damit in die Nähe des von
„Nikkei" genannten Gebots.

CVC Capital Partners, 1981 ge-
gründet, ist mit einem verwalte-
ten Vermögen von rund 100 Mil-
liarden Euro weltweit führend im
Private Equity. Seit der Gründung
hielt CVC Beteiligungen an rund
300 Unternehmen. Derzeit ist CVC
an 90 Unternehmen beteiligt, unter
anderem gehört ihm die Uhren-
marke Breitling. CVC befindet sich
mehrheitlich im Besitz seiner Mit-
arbeiter und wird von seinen Ma-
naging Partnern geführt. CVC ver-
waltet Fonds von über 300 Inves-
toren. dpa/MeM
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Die Staatsfinanzen entwickeln sich
gut. Wie das Finanzministerium
gestern mitteilte, lagen die Ein-
nahmen bis Ende März beim Zen-
tralstaat bei 5,4 Milliarden Euro.
Das sind 4 66 Millionen Euro mehr
als im ersten uartal 2 2 ( ,5

9,5

Prozent). Die Ausgaben beim Zen-
tralstaat lagen Ende März bei 5,3 1
Milliarden Euro ( , 0,6 Prozent).
Dank der positiven Entwicklung
wies der Zentralstaat Ende März
erstmals wieder einen berschuss
in Höhe von 5 6 Millionen Euro aus.
Vor einem Jahr klaffte in der
Staatskasse ein Defizit von 3 8 Mil-
lionen Euro.



STAATSFINANZEN Auf dem Weg der Erholung

Luxemburgs Staatsfinanzen
haben sich in den ersten drei
Monaten des Jahres 2021
deutlich besser entwickelt als
erwartet. Trotz Corona-Krise
und mauer Konjunktur steht,
unerwartet, ein Plus in den
Büchern. Vor allem die Steuer-
einnahmen haben deutlich zu-
gelegt. Das zeigen neue Zah-
len des Finanzministeriums.
Nach einem vorsichtig optimis-
tischen Jahresbeginn „befinden
sich die öffentlichen Finanzen
unseres Landes eindeutig auf
dem Weg der Besserung", so Lu-
xemburgs Finanzminister Pierre
Gramegna am Montag laut einer
Pressemeldung. Monat für Monat
scheint das Finanzministerium
demnach zuversichtlicher zu wer-
den, was die Entwicklung der
Staatsfinanzen für das Jahr 2021
anbelangt. Vor einem Monat
hieß es erst: Die insgesamt stei-
genden Steuereinnahmen sorgen
für „leichte Beruhigung" und für
„einen Hauch von Optimismus".

Für den gestiegenen Optimis-
mus gibt es gute Gründe: Stand
Ende Februar noch ein Defizit
von 117 Millionen Euro in den
Büchern, gingen die Zahlen im
Laufe des Monats März in den
positiven Bereich. Insgesamt
wurde zum Ende der ersten drei
Monate des Jahres nun ein Über-
schuss von 56 Millionen Euro ge-
messen.

Zurückzuführen ist dies vor
allem auf eine günstige Ent-
wicklung bei den Steuerein-
nahmen. Insgesamt belaufen
sich die Einnahmen des Zentral-
staates bis zum 31. März 2021 auf
5,4 Milliarden Euro, was einem
Wachstum von 9,5 Prozent (oder
466 Millionen Euro) gegenüber
dem ersten Quartal 2020 ent-
spricht. Auch gegenüber dem ers-
ten Quartal 2019 handelt es sich
um einen deutlichen Anstieg von
8,7 Prozent (oder 429 Millionen

Euro).
Deutlich zugelegt haben sowohl

die Einnahmen der direkten als
auch die der indirekten Steuern,
so das Ministerium weiter. Dazu
beigetragen hat unter anderem ein
Zuwachs bei den Steuern auf Ge-
hältern. Hintergrund sind positive
Entwicklungen auf dem Arbeits-
markt: Zwischen März 2020
und März 2021 sind, trotz Krise,
12.825 neue Arbeitsplätze hierzu-
lande geschaffen worden.

Steuereinnahmen sind
stark gestiegen

Jedoch haben nicht alle Steuern
zugelegt. Rückläufig waren (mit
minus 4 Prozent auf 403 Millio-
nen Euro) beispielsweise die Ein-
nahmen der „Administration
des douanes et accises". Dies er-
klärt das Finanzministerium mit
„der verstärkten Nutzung von
Telearbeit wegen der Pandemie
und des dadurch reduzierten
Straßenverkehrs" sowie mit der
Einführung der CO2-Steuer, die
den Preis für Kraftstoffe im Ver-
gleich zu den Nachbarländern
unattraktiver macht, so das Mi-
nisterium. Diese Reduzierung der
Verkäufe trage jedoch dazu bei,
die ehrgeizigen Klimaziele der Re-
gierung zu erreichen.

Die Ausgaben des Zentral-
staates belaufen sich derweil in
den ersten drei Monaten auf 5,3
Milliarden Euro. Das sind satte 20
Prozent mehr als im ersten Quar-
tal 2019 — und 0,6 Prozent mehr
als 2020. Während die Sozial-
leistungen, insbesondere durch
Kurzarbeit, um 11,9 Prozent (auf
539 Millionen Euro) im Vergleich
zum Vorjahresquartal gestiegen
sind, haben die Personalkosten
des Staates um 2,4 Prozent (auf
1.256 Millionen Euro) zugelegt.

Insgesamt hat der Luxembur-
ger Staat in den ersten drei Mona-

ten des Jahres demnach schwarze
Zahlen erwirtschaftet. „Trotz der
bestehenden gesundheitlichen
Einschränkungen zeigen die öf-
fentlichen Finanzen somit eine
unbestreitbare Widerstandsfähig-
keit und die luxemburgische Wirt-
schaft profitiert weiterhin von den
ausgewogenen Entscheidungen
der Regierung im Kampf gegen
die Pandemie", freut sich das Mi-
nisterium.

Minister Pierre Gramegna
bleibt trotz der guten Anzeichen
vorerst vorsichtig: „Auch wenn
es noch zu früh ist, um ein Fazit
für das Jahr 2021 zu ziehen, so
stimmt die aktuelle Lage unse-
rer öffentlichen Finanzen doch
zuversichtlich und bietet eine
glaubwürdige Basis, um die An-
strengungen für den Aufschwung
fortzusetzen", wird er in der Mit-
teilung zitiert. Am Dienstag wird
er in der Abgeordnetenkammer
die neuen Haushaltsperspektiven
für den Zeitraum 2021 bis 2025
vorstellen.

Laut dem bisherigen Plan (von
Ende des Jahres 2020) wird der
Luxemburger Staat jedes Jahr
bis 2024 mit einem Defizit ab-
schließen. Insgesamt erwartet
die Regierung für 2021 ein De-
fizit von 2,5 Milliarden Euro beim
Zentralstaat - nach einem Defizit
von mehr als 5 Milliarden Euro
im Jahr 2020. Zwar soll das De-
fizit in Zukunft Jahr für Jahr klei-
ner werden, doch bereits 2022 soll
die Marke von 30 Prozent Ver-
schuldung zur Wirtschaftsleistung
überschritten werden.





ANALYSE Corona und der Schuldenstand der Staaten
Christian Muller
Die Staatsschulden in der
Eurozone sind letztes Jahr
sprunghaft angestiegen, auf
nunmehr 98 Prozent der jähr-
lichen Wirtschaftsleistung.
Auch in Luxemburg hat sich,

verglichen mit den Plänen von

vor der Pandemie, die Ent-
wicklung der Staatsfinanzen
deutlich verschlechtert. Den-
noch zählt das Land zu den
Besten in Europa. Es hat
seine Platzierung beim Ver-
schuldungsgrad sogar ver-

bessert.

In allen Mitgliedstaaten ist die
Verschuldungsquote letztes Jahr
gestiegen, berichtete Eurostat
letzte Woche. Die Quote hat
einen deutlichen Sprung nach
oben hingelegt: Zum Ende des

Jahres lag sie im Euroraum 14,1
Prozentpunkte höher als im letz-
ten Quartal 2019 (von 83,9 auf 98
Prozent). Laut den (außer Kraft
gesetzten) Regeln der Währungs-
union sollte kein Land mehr als
60 Prozent Schulden haben. Die
höchsten Anstiege wurden letztes

Jahr in Griechenland, Spanien,
Zypern, Italien und Frankreich
verzeichnet.

In den Vorjahren sah die
Lage in der Währungsunion bes-
ser aus. Einige Länder, darunter
Österreich, Deutschland, Ir-
land, die Niederlande, hatten die
wirtschaftlich guten Jahre zum
Senken der Schuldenquote ge-
nutzt. Der ehemalige Höchst-
stand (94 Prozent Schulden zum
BIP) im Währungsraum war seit
Ende 2014 langsam abgebaut
worden.

Mit Corona ist der Schulden-
berg im Euroraum nun auf eine
neue Rekordhöhe geklettert.
Im Gegensatz zur Finanz- und
Schuldenkrise von vor zehn Jah-
ren hat es diesmal jedoch zu

keinem Augenblick ein Land ge-
geben, das in die Insolvenz zu
rutschen drohte. Zur Erinnerung:

Im Oktober 2009 (bei einem Ver-
schuldungsgrad von etwa 125
Prozent) begannen die Geldgeber
Griechenlands nervös zu wer-
den. Die Zinssätze (Risikoauf-
schläge) auf neuen Darlehen für

das Land sprangen nach oben.
Bei einem Verschuldungsgrad

von unter 135 Prozent drohte
die Zahlungsunfähigkeit, die EU
war mit „Rettungspaketen“ ein-

gesprungen.
Die höchsten Verschuldungs-

quoten werden heute, Euro-
stat zufolge, in Griechenland
(206 Prozent), Italien (156 Pro-
zent), Portugal (134 Prozent)
und Spanien (120 Prozent) ver-
zeichnet. Auch nicht gut schnei-
den Frankreich (116 Prozent)
und Belgien (114 Prozent) ab.
Das Außer-Kraft-Setzen der
Stabilitätskriterien, der Europäi-
sche Wiederaufbaufonds und die
Geldpolitik der EZB sorgen je-
doch dafür, dass alle Mitglieds-
staaten stets genug Geld haben.
Ein Großteil der neuen Staats-
anleihen wird nach und nach bei
der EZB landen. Sie will unter

anderem bis Ende März 2022 An-
leihen im Wert von 1,85 Billio-
nen Euro kaufen.

Auch Luxemburg, das in den
letzten zehn Jahren nicht zu
den guten Schülern bei der Ent-
wicklung der Staatsschuld gehört
hatte, verbuchte 2020 einen An-
stieg der Verschuldungsquote.

Der Schuldenstand ist hierzu-
lande um 2,9 Prozentpunkte auf
24,9 Prozent gestiegen. Nur Ir-
land hat einen geringeren Anstieg
(um 2,1 Prozentpunkte) verbucht.
In den zehn Jahren vor Corona
hatte sich die Summe der Schul-
den Luxemburgs jedoch mehr als
verdoppelt.

Das Großherzogtum schneidet
nun 2020 jedoch so gut ab, dass

es sein Ranking innerhalb der
EU-Mitgliedsstaaten verbessert
hat. So ist Luxemburg heute wie-
der zweitbester Schüler, was die
Verschuldung angeht. Innerhalb
der EU hat wieder nur noch Est-
land eine geringere Schulden-

quote. Bulgarien, das Luxemburg
vor zwei Jahren auf den dritten
Platz verdrängt hatte, hat nun

wieder eine höhere Schulden-
quote als das Großherzogtum.

Aus Überschuss wird Defizit

Für den Luxemburger Finanz-
minister war das abgelaufene
Jahr dennoch kein einfaches.
Noch zum Ende des Jahres 2019,
als der Haushaltsplan für 2020
erstellt wurde, wurde noch mit
einem Überschuss von 757 Mil-
lionen Euro gerechnet. Schluss-
endlich jedoch scheint das Jahr
mit einem Defizit von 2,6 Mil-
liarden abgeschlossen wor-

den zu sein, wie Finanzminister
Pierre Gramegna diese Woche
in der Chamber erläutert hatte.
Die Schere von Ausgaben und
Einnahmen ging – Corona-be-
dingt – derart weit auseinander,
dass auch die traditionellen
noch Mehreinnahmen bei den
Sozial- und Rentenkassen den
Unterschied nicht ausgleichen
konnten.

Im laufenden Jahr soll es ähn-
lich gehen. Der 2019 geplante
Überschuss sollte 2021 fast eine
Milliarde Euro betragen. Mittler-
weile wird mit einem Defizit von

1,36 Milliarden Euro gerechnet.
Die Verschuldung sollte dieses

Jahr leicht, auf 13,3 Milliarden
Euro (oder 19,3 Prozent des BIP),

ansteigen. Tatsächlich wird nun

erwartet, dass sie 2021 auf 18,3
Milliarden (oder 26,9 Prozent des
BIP) ansteigen wird.

Trotzdem kann der Finanz-
minister aufatmen. Die schlimmen
Prognosen, wie sie im Oktober
2020 erstellt wurden, werden sich
nicht erfüllen. Damals wurde er-

wartet, dass das Staatsdefizit
2020 bei rund fünf Milliarden –

und im laufenden Jahr bei 1,74
Milliarden – liegen werde. Die Er-
gebnisse der ersten drei Monate
2021 geben Anlass zu einem ge-
wissen Optimismus. Zudem wäre
die Staatsschuld, laut dem Mehr-
jahresplan von Oktober, bereits
in kommenden Jahr über die
Marke von 30 Prozent gestiegen,
die die Regierung laut Koalitions-
vertrag nicht überschreiten woll-
te.

Mit den neuen Prognosen sieht
das alles gleich wieder viel besser
aus. 2024 soll die Luxemburger
Verschuldungsquote nun nicht
bei 32,9 Prozent liegen, sondern
bei 28,2 Prozent. Im Jahr darauf



soll die Quote sogar wieder leicht
fallen. Die Summe der Schulden,
in Milliarden ausgedrückt, soll je-
doch weiter steigen. Bis auf 22,3
Milliarden im Jahr 2025, wo diese
Prognosen enden. Die Regierung
setzt also darauf, dass die Luxem-
burger Wirtschaftsleistung auch
weiterhin stark wachsen wird.
Dann schrumpft das Gewicht der
Schulden zum BIP ganz auto-

matisch mit.
Langfristig sollte man sich je-

doch „keine Illusionen machen“,

schreibt die Luxemburger Zentral-
bank in ihrem Bulletin 2-2021.
Zwar schütze die Aktivierung
der Ausnahmeklausel für 2020
und 2021 die Mitgliedstaaten
vorübergehend vor Sanktionen
wegen einer Nicht-Einhaltung der
Stabilitätskriterien, doch „sobald
sich die negativen Auswirkungen
der Krise verflüchtigt haben (...),
werden in der Mehrzahl der Mit-
gliedstaaten Konsolidierungsmaß-
nahmen erforderlich sein, um die
Tragfähigkeit der öffentlichen Fi-
nanzen zu gewährleisten“ und um

für die nächste Krise gerüstet zu

sein.
An Luxemburg gewandt, hatte

die „Cour des comptes“ Ende
November bereits Sorgen an-

gemeldet. Die Behörde wies da-
rauf hin, dass Covid nicht die
einzige Herausforderung sei,
vor der das Land stehe. Doch
es sehe aktuell danach aus, als

müsse die Regierung – um die
Auswirkungen jeglicher Krisen
zu bewältigen – immer wieder
auf neue, zusätzliche Schulden
zurückgreifen, so die Behörde.
Auch wenn der Schuldenstand
Luxemburgs immer noch deutlich
unter der europäischen Norm von

60 Prozent liege, so „gibt es keine
Garantie dafür, dass diese Grenze

in mehr oder weniger naher Zu-
kunft nicht überschritten wird“,
so der Rechnungshof damals.
Die Behörde erinnert unter an-
derem an den Druck, den die Be-
kämpfung des Klimawandels, die
demografische Entwicklung des
Landes und kommende Kri-
sen auf die öffentlichen Finanzen
ausüben werden.



Das Nettoergebnis sackt im orona Jahr 2020 um 26 Prozent ab
Von arco eng
„Das Jahr 2020 war in vielerlei in-
sicht eine erausforderung“, er-
klärte Camille Fohl, Verwaltungs-
ratspräsident der BCEE, gestern.
Die Spuerkeess spürt die Pande-
mie Rückstellungen für mögliche
Kreditausfälle mindern den Jah-
resüberschuss 2020 deutlich. „Eine
reine Vorsichtsmaßnahme“, sagte
Fran oise Thoma, Chefin der
BCEE: „Wir hoffen, dass wir es
nicht brauchen.“

Dennoch kann sich das Ergeb-
nis sehen lassen, und Bankchefin
Thoma sprach denn auch von
einem „guten Resultat“. Für das
Geschäftsjahr 2020 wies die Bank
bei der Präsentation der Geschäfts-
ergebnisse für letztes Jahr einen
Gewinn von 1 , 5,4 Millionen Euro
aus. Das ist verglichen mit dem
Jahresüberschuss von 1 ,3,9 Millio-
nen Euro im Vorjahr ein Rück-

gang von 2 , 4 Prozent. Grund für
den Gewinnrückgang sind vor al-
lem Rückstellungen für erwartete
Kreditausfälle infolge der Pande-
mie.

4 400 Rückzahlungsmoratorien

Wie Fran oise Thoma mitteilte,
hat die Spuerkeess letztes Jahr ins-
gesamt 00 400 Stundungen der Kre-
ditratenzahlungen gewährt, dar-
unter mehr als 2 000 Zahlungsauf-
schübe für ihre Geschäftskunden.
Um dem gestiegenen Risiko von
Kreditausfällen zu begegnen, wur-
den Rückstellungen in öhe von
insgesamt , 6,8 Millionen Euro vor-
genommen.

Der Gewinn ermögliche es der
Bank, ihr Eigenkapital zu stärken
und für das Jahr 2020 an den Eigen-
tümer Staat 0 Millionen Euro Ge-
winn auszuschütten, teilte das In-
stitut mit. Eine zusätzliche Aus-
schüttung in öhe von 0 Millio-

nen Euro, die derzeit noch aus-
steht, ist für das . uartal 2021 ge-
plant, sobald die europäische Auf-
sichtsbehörde ihre Beschränkun-
gen für Gewinnausschüttungen
europäischer systemrelevanter
Banken aufgehoben hat. Das Eigen-
kapital der Spuerkeess erhöhte
sich von vier Milliarden Euro zum

1. Dezember 2019 auf , 3 Milliar-
den Euro zum 1. Dezember 2020
– ein Plus von ,9 Prozent. Die
Eigenkapital uote beträgt 21, 4 Pro-
zent.

Stabile Geschäftsentwicklung

Gut lief indes der Bereich Woh-
nungsbaufinanzierung mit einem
Volumen an Wohnungsbaukredi-
ten, das um ,9 Prozent anstieg.
Studienkredite wurden um , 5 Pro-
zent mehr gewährt.

Insgesamt stiegen die Bankde-
pots der Kunden letztes Jahr um

, 6 Prozent.

Bei den institutionellen Kunden
wie Banken oder Investmentfonds
hat Spuerkeess insgesamt ein Ver-
mögen in öhe von , 4,5 Milliar-
den Euro erzielt. Das darin enthal-
tene Drittvermögen in Form von
Wertpapieren belief sich auf 0,
Milliarden Euro. Die Einlagen der
institutionellen Kunden sind im
Vergleich zum Vorjahr um , 8 Mil-
liarden gestiegen, das entspricht
einer Zunahme um , 8 Prozent.

Die Bankerträge erreichten En-
de 2020 die Summe von 9 , 5 Mil-
lionen Euro und sind damit im Ver-
gleich zum Geschäftsjahr 2019
leicht um 1, 3 Prozent gesunken.

Die Kosten stiegen um 2, 6 Pro-
zent, was auf den strukturellen An-
stieg der Personalkosten und die
Zunahme der Wertberichtigungen
auf Sachanlagen und immaterielle
Vermögenswerte zurückzuführen
ist. intergrund sind „größere IT-
Investitionen“, so die Bank.



BANKEN Jahresresultat 2020
Christian Muller
Wie die meisten Luxemburger
Banken, so hat auch die „Spu-
erkeess“ letztes Jahr weni-
ger Gewinn erwirtschaftet als
im Vorjahr. Für den Rückgang
gibt es jedoch gute Gründe,
wie die staatliche Bank am
Freitag im Rahmen einer di-
gitalen Pressekonferenz er-
klärte.
Insgesamt hat die „Spuerkeess“
(BCEE) in dem abgelaufenen
Geschäftsjahr 2020 einen Netto-
gewinn von 135,4 Millionen Euro
erwirtschaftet. Nach einem Ge-
winn von mehr als 180 Millionen
Euro im Vorjahr. Mit dem Ergeb-
nis sagt sich Geschäftsführerin
Françoise Thoma dennoch „sehr
zufrieden“.

Für die meisten Banken war
das abgelaufene Jahr 2020 am
Luxemburger Finanzplatz kein
besonders gutes. Trotz eines star-
ken Wachstums der Geschäfte
war ihr Nettogewinn im Schnitt
deutlich rückläufig (um 18,1 Pro-
zent). Zudem war 2019 ein „be-
sonders gutes Jahr“ für die BCEE
(„Banque et caisse d’épargne de
l’Etat“).

In schwierigen Zeiten sei das
Ergebnis im Bankgeschäft mit
595 Millionen Euro „quasi sta-
bil“ geblieben, so die Bank-
chefin weiter. Zugelegt habe
sowohl das Geschäft mit der
Zinsmarge als auch das mit den
erwirtschafteten Kommissions-
einnahmen. Das Volumen der
laufenden Immobilienkredite
habe um 7,9 Prozent zugelegt
– das der Darlehen an Unter-
nehmen sei „ziemlich stabil“ ge-
blieben. Das Provisionsergebnis
konnte dank der anhaltenden
Aktivität der Kunden auf den
Finanzmärkten, der Neuver-

gabe von Krediten sowie der zu-
nehmenden Zahl institutioneller
Kunden um deutliche 12,5 Pro-
zent zulegen, so die Bank.

Auch die Kosten, die „mo-
derat“ um 2,6 Prozent zugelegt
haben, habe man „unter Kont-
rolle“, so Françoise Thoma. Es
seien zudem hohe Investitionen
getätigt worden, um die Bank
in die Zukunft zu führen. Das
Finanzinstitut beschäftigt aktuell
etwas mehr als 1.650 Mitarbeiter.

Auf den Staat warten
80 Millionen Euro

Gedrückt wurde der Gewinn
durch zwei Elemente. So wur-
den 2020, bedingt durch die
Covid-19-Pandemie, viel höhe-
re Rückstellungen für mögliche
Problemkredite gebildet: Ins-
gesamt sei das Volumen der Pro-
visionen von 26 Millionen Euro
im Jahr 2019 auf 66,8 Millionen
nach oben geschnellt. 20 Millio-
nen Euro extra habe man „für alle
Fälle“ zusätzlich zur Seite gelegt,
unterstreicht Françoise Thoma.
„Eine reine Vorsichtsmaßnahme,
um für alle Fälle gerüstet zu
sein.“ Von den 4.400 Corona-be-
dingten Kreditmoratorien vom
letzten Jahr wurden mittlerweile
bereits 98 Prozent zurückbezahlt,
so die Bank. Die anderen zwei
Prozent wurden verlängert. Das
zweite Element, das den Gewinn
drückte, waren die Dividenden
von Unternehmen, an denen die
BCEE Beteiligungen hält. Ihre
Summe war letztes Jahr, mit 34
Millionen Euro, deutlich gerin-
ger als im Vorjahr (54 Millionen
Euro). Ein Unternehmen, das
dabei besonders ins Gewicht fiel,
war der Satellitenbetreiber SES,

der seine Dividende 2020 hal-
biert hatte.

Es sei das „außergewöhn-
lichste Jahr seit dem Zweiten
Weltkrieg“ gewesen, so Thoma
weiter. Schlimmer als die Finanz-
krise. „Alles und jeder“ sei ge-
troffen worden. „Innerhalb von
zwölf Monaten haben sich die
Gewohnheiten der Menschen
schneller verändert als sonst
in fünf Jahren“, so die Bank-
chefin. Finanzinstitute seien der-
weil wichtig gewesen, um für
Kontinuität zu sogen. Und die
„Spuerkeess“ habe ihren Teil da-
zu beigetragen und „zu jedem
Moment die Dienste aufrecht-
erhalten“. In dem Corona-Jahr
habe die BCEE „sich ihrer Ver-
antwortung gestellt“, so Ver-
waltungsratspräsident Camille
Fohl.

Vom erwirtschafteten Gewinn
wird ein kleiner Teil als Dividen-
de an den Luxemburger Staat
fließen. Insgesamt 40 Millionen
Euro, wie im Vorjahr. Da aber
Europas Zentralbank seit letztem
Jahr allen Banken rät, keine Divi-
denden auszuzahlen, warten nun
bereits 80 Millionen Euro dar-
auf, an den Staat überwiesen wer-
den zu dürfen. Der restliche Teil
des Gewinnes, der Löwenanteil,
fließt ins Eigenkapital der Bank.

Für die Zukunft sieht Fran-
çoise Thoma die „Spuerkeess“ als
gut gerüstet: Man sei bereit, sich
den neuen Herausforderungen zu
stellen, sagt sie. Die starke Eigen-
kapitalratio erlaube der Bank,
die Geschäfte weiter auszubauen.
Für die kommenden Jahre hat
sich die BCEE einen „Strategie-
plan 2025“ auferlegt. Man will
weiter auf den Kunden zugehen,
digitaler und nachhaltiger wer-
den.



Die Corona rKrise hat der ank kaum etwas anhaben k nnen im egenteil
on Nadia Di Pillo

Nachdem die Finanzbehörde CSSF
am Mittwoch wegen der Corona-
Pandemie einen starken Ergebnis-
rückgang der Luxemburger Ban-
ken bekannt gegeben hat, über-
raschte gestern die BGL BNP Pa-
ribas mit einem hohen Gewinn im
Jahr 0 0. Das konsolidierte Net-
toergebnis (Anteil der Gruppe) be-
läuft sich auf 3 ,8,3 Millionen Euro,
das entspricht einem Anstieg um

5 Prozent. Ein Teil dieses An-
stiegs ist auf ein einmaliges Ereig-
nis zurückzuführen, und zwar auf
den Verkauf eines Gebäudes in
Kirchberg für 0 Millionen Euro.
„In dem Gebäude waren verschie-
dene Mitarbeiter der Bank unter-
gebracht, die inzwischen wieder in
das Hauptgebäude zurückgekehrt
sind. Das Gebäude passte nicht
mehr in die Immobilienstrategie
der Bank“, so Laurent Jansen, Chief
Financial Officer der Bank. Ohne
Berücksichtigung von Immobilien-
veräußerungsgewinnen steigt das
Nettoergebnis um sieben Prozent.

Die Bilanzsumme ist stabil ge-
blieben und beträgt Ende 0 0 56,5
Milliarden Euro. Das Bruttobe-
triebsergebnis beträgt ,11,3 Millio-
nen Euro eine Steigerung um
zwölf Prozent gegenüber dem Vor-
jahr. Die Risikokosten beziffern
sich auf , 29,7 Millionen Euro
gegenüber 0 ,3 Millionen im Jahr

0 . „S iSie beinhalten in den kol-
lektiven Rückstellungen eine
Schätzung der erwarteten Verlus-
te auf Vermögenswerte mit gerin-
gem Ausfallrisiko, die unter Be-
rücksichtigung des potenziellen
Effekts der Gesundheitskrise be-
wertet werden“, so die Bank ges-
tern bei der Vorstellung des Ge-
schäftsergebnisses.

Béatrice Belorgey, Vorsitzende
des Executive Committee von BGL
BNP Paribas und Country Head
der BNP Paribas Gruppe in Lu-

xemburg, erklärt das gute Ergeb-
nis durch „die sehr diversifizier-
ten Aktivitäten der Bank“, wobei
verschiedene Branchen besser
durch die Krise gekommen sind als
andere. Im Bereich Retail und Cor-
porate Banking etwa erhöhte sich
das durchschnittliche Kreditvolu-
men um acht Prozent; sowohl die
Immobiliendarlehen als auch die
Investitionskredite haben sich gut
entwickelt. Das durchschnittliche
Einlagenvolumen ist um zwei Pro-
zent gestiegen. Auch im Bereich
Wealth Management ist es besser
gelaufen als erwartet: Das verwal-
tete Vermögen konnte um zwei
Prozent verbessert werden, und
das durchschnittliche Kreditvolu-
men stieg um zwölf Prozent.

„Auf der Kostenseite haben wir
von der operativen Effizienz unse-
rer Teams profitiert“, so Béatrice
Belorgey. „Unsere Mitarbeiter und
Kunden haben sich ausgespro-
chen gut auf die neue Situation ein-
gestellt, und die Ergebnisse bele-
gen, dass sich das Geschäft solide
entwickelt hat.“ Die Hälfte des Ge-
winns wird nun an die Aktionäre
ausgeschüttet, so Etienne Reuter,
Präsident des Verwaltungsrats.
Und dem Luxemburger Staat kom-
men als Anteilseigner 110 Millio-
nen Euro an Dividenden für die Ge-
schäftsjahre 0 19 und 0 0 zugu-
te.

Kontinuit t ge währleisten
Unmittelbar nach Beginn der Kri-
se hat die Bank Maßnahmen er-
griffen, „um ihre Mitarbeiter und
Kunden zu schützen und gleich-
zeitig den reibungslosen Ablauf
der Bank und die Kontinuität des
Betriebs zu gewährleisten“. Im
März wurden 00 Mitarbeiter für
zweieinhalb Monate von der
Arbeit freigestellt. Seit dem Som-
mer arbeiten die Angestellten jede
zweite Woche drei Tage hinter-

einander regulär im Büro. Diese
Arbeitsweise habe die Kontinuität
der Dienstleistungen dank des so-
genannten Omnikanal-Modells
nicht gefährdet. Das Kunden-Ser-
vice-Team sei verstärkt worden,
um den Wünschen der Kunden
nachzukommen. Zugleich beteilig-
te sich die Bank an den Maßnah-
men der luxemburgischen Regie-
rung durch die Gewährung von
Zahlungsaufschüben und staatlich
garantierten Darlehen. Zum 3 . De-
zember 0 0 hatte die Bank in ins-
gesamt 5 3 22 Fällen Zahlungsauf-
schub gewährt, um ihren Kunden
bei drohenden Liquiditätsengpäs-
sen zu helfen. Zudem hat die Bank
rund hundert staatlich garantierte
Darlehen vergeben.

Neue Gesch ftsfelder gestartet

In der Krise sei es wichtig gewe-
sen, sich an den Wandel anzupas-
sen, aber auch die bereits gestar-
teten Projekte weiterzuführen. So
etwa wurde mit BGL BNP Paribas
Development eine neue Geschäfts-
aktivität gestartet, um luxembur-
gische Unternehmen durch Min-
derheitsbeteiligungen zu unter-
stützen. Ziel ist es, sich durch In-
vestitionen am Kapital von nicht
börsennotierten luxemburgischen
Handels-, Industrie- oder Techno-
logieunternehmen zu beteiligen
und sie bei einer Unternehmens-
übertragung zu unterstützen.

Als weiteres Beispiel nennt
Béatrice Belorgey die Tatsache,
dass die Bank im November 0 0
strategischer Partner von i-Hub
wurde. „Im Rahmen dieser Part-
nerschaft werden wir unseren
Kunden eine innovative Lösung
zur digitalen Verwaltung und Spei-
cherung ihrer Daten und Ausweis-
dokumente, die für Geschäftsbe-
ziehungen mit Akteuren des Fi-
nanzsektors benötigt werden, zu-
gänglich machen.“



er u emburger ankenverban d spricht von strukturellen roblemen enseits er an emie
on arlene Brey

Der Luxemburger Bankenverband
ABBL zeigte sich auf seiner gestri-
gen Jahrespressekonferenz be-
sorgt. Die kürzlich von der CSSF
veröffentlichten Zahlen weisen
einen deutlichen Rückgang der
Nettoergebnisse des Bankensek-
tors um 18,1 Prozent für das Jahr
2020 auf. „Das ist der stärkste
Rückgang, der mir für den Finanz-
platz bekannt ist“, sagte Guy Hoff-
mann, Präsident des Verbandes,
alarmiert.

Drei Ursachen sieht die ABBL
für das jüngste Ergebnis. Da ist
zum einen der immer stärker wer-
dende regulatorische Druck, der
die Banken gezwungen hat, zu in-
vestieren. Zweitens hat das Nega-
tivzinsumfeld die Gewinnmargen
gesenkt. Und drittens gab es einen
Anstieg der Rückstellungen auf-
grund des Kreditrisikos im Zu-
sammenhang mit der Pandemie.
Dennoch sei der Sektor solide auf-
gestellt, verdeutlichte Hoffmann
anhand der aktuellen Zahlen. So
liegt das Nettoergebnis trotz enor-
men Rückgangs immer noch bei

drei Milliarden Euro. „Das ist
schon eine Hausnummer“, sagte
Hoffmann. Und auch die Gesamt-
bilanz ( 4,4 Prozent) und der Ge-
samtumsatz ( 4,2 Prozent) sind
positiv. Es sei mehr die negative
Tendenz als das aktuelle Ergebnis,
das Hoffmann aufhorchen lasse.

Warnsignal

„Ich glaube, dass dies eine ganz
wichtige Botschaft ist: Wir sind
uns dessen bewusst, dass dieses Er-
gebnis das Resultat einer Entwick-
lung über die letzten Jahre ist und
nicht nur eine Momentaufnahme
während der Pandemie. Es han-
delt sich um strukturelle Proble-
me. Das muss uns hellhörig ma-
chen, weil der Sektor einfach zu
wichtig ist für unsere Wirtschaft“,
betonte Hoffmann.

2020 gab es in Luxemburg 125
Banken. Rund 160 000 Menschen
sind im Sektor beschäftigt. Das
Powerhouse Finanzplatz sei kein
Selbstläufer, so Hoffmann. Alle
müssten ein Interesse daran ha-
ben, den Sektor „so intakt, so sicht-
bar und so attraktiv wie möglich“
zu gestalten.

Die aktuell geminderte Rentabi-
lität des Sektors trifft auf eine
durch die Corona-Krise ge-
schwächte Wirtschaft und ein er-
höhtes Risiko von Zahlungsausfäl-
len und Konkursen. Die Kredit-
Rückzahlungsmoratorien haben im
Juli 2020 einen Höchststand von
3,7 Milliarden Euro erreicht und
liegen nun bei rund 460 Millio-
nen.

Die ABBL erwartet wegen des
Risikos und der geminderten Ren-
tabilität eine weitere Rationalisie-
rung und Konsolidierung des Sek-
tors in den nächsten ein bis zwei
Jahren. Gerade für kleine Banken
sei es schwierig, wettbewerbsfä-
hig zu bleiben, so der ABBL-Präsi-
dent. 50 Prozent der Banken im
Land beschäftigen weniger als 100
Mitarbeiter.

Aussicht auf Besserung
Covid-19 habe für die Banken kei-
nen Stillstand bedeutet, so Hoff-
mann, sondern die digitale Trans-
formation beschleunigt. Die Kun-
den haben sich an die Nutzung von

nline-Dienstleistungen gewöhnt

und verfügen nun über einen ge-
wissen „digitalen Reifegrad“, der
die Banken dazu veranlasst, wei-
ter in die Aufrüstung ihrer opera-
tiven Systeme zu investieren, ihre
Vertriebsmodelle zu überprüfen
und neue Produkte und Dienst-
leistungen zu entwickeln.

Auch die erfolgreiche Umset-
zung des EU-Aktionsplans zur Fi-
nanzierung von nachhaltigem
Wachstum sei entscheidend, um
die Attraktivität und Widerstands-
fähigkeit des Finanzplatzes
Luxemburg weiter zu stärken, so
Hoffmann. Für den Bankensektor
ergeben sich aus dem bergang
zur Nachhaltigkeit mehrere Chan-
cen, angefangen bei der Einfüh-
rung neuer Produkte und Dienst-
leistungen bis hin zur Verbesse-
rung von Markenbildung und Re-
putation. Gleichzeitig können lang-
fristige Geschäftsrisiken durch ein
effizientes Management von Nach-
haltigkeitsfaktoren reduziert wer-
den. Und schließlich könnte all das
den Dialog mit den Kunden stär-
ken, schloss Hoffmann.



FINANZPLATZ Die Lage von Luxemburgs Banken im Jahr 2020
Christian Muller
Von der Corona-Krise wurde
der Finanzsektor weniger
stark getroffen als andere
Sektoren. Dennoch war das
abgelaufene Jahr 2020 auch
für die Banken am Luxem-
burger Finanzplatz kein be-
sonders gutes. Trotz einem
starken Wachstum der Ge-
schäfte ist der erwirtschaftete
Nettogewinn stark ein-
gebrochen.
Der Nettogewinn aller Banken
am Finanzplatz Luxemburg ist
letztes Jahr um heftige 18,1 Pro-
zent auf 3,03 Milliarden Euro
eingebrochen. Das berichtet die
Luxemburger Finanzaufsicht
CSSF in einer Pressemeldung.
Um ein Jahr mit einem kleineren
Ergebnis zu sehen, muss der Be-
obachter bis ins Jahr 2011, mitten
in die europäische Schuldenkrise,
zurückblicken.

Dabei standen erst mal alle
Ampeln auf Grün. Das Ergebnis
im Bankgeschäft ist um 4,2 Pro-
zent auf 12,6 Milliarden Euro ge-
stiegen. Es ist dies das höchste
Ergebnis der vergangenen zwölf
Jahre. Während das Geschäft mit
der Zinsmarge leicht rückläufig
war (um 2,4 Prozent auf 5,25 Mil-
liarden Euro), konnten die auf
Transaktionen erwirtschafteten
Kommissionen stark (um 14,6
Prozent auf 5,88 Milliarden Euro)
zulegen. Auch die Bilanzsumme,
die für das Geschäftsvolumen der
Banken steht, ist im Jahresverlauf
gewachsen, von 833 auf 851 Mil-
liarden Euro.

Die starke Entwicklung bei
den Kommissionseinnahmen
erklärt die CSSF unter an-
derem mit konzerninternen
Umstrukturierungen, etwa der In-
tegration neuer Niederlassungen
im Ausland. Besonders auf-
gefallen sei dies bei Banken, die
Dienstleistungen im Zusammen-
hang mit der Vermögensver-
waltung anbieten, schreibt die
Finanzaufsicht. „Der Anstieg der

durchschnittlichen Höhe des ver-
wahrten Vermögens und die hohe
Volatilität der Märkte im Jahr
2020 führten zu einem Anstieg der
Provisionen auf die Vermögens-
verwahrung und auf Wertpapier-
transaktionen der Kunden.“ Das
Volumen des von Privatbanken
verwalteten Vermögens ist in all
den vergangenen Jahren stark ge-
stiegen. Ohne diese Effekte hätte
der Anstieg des Provisionsüber-
schusses nur rund fünf Prozent be-
tragen, so die CSSF.

Einnahmen und Kosten
sind gestiegen

Noch schneller gestiegen als die
Einnahmen sind jedoch die Kos-
ten: Ausgaben für Personal stiegen
um 5,6 Prozent (auf 3,7 Milliarden
Euro). Der Posten „andere Kos-
ten“ stieg derweil noch deutlicher,
um 9,7 Prozent auf 4,1 Milliarden
Euro. Letzteres führt die Finanz-
aufsicht unter anderem auf die be-
reits erwähnten konzerninternen
Umstrukturierungen zurück.

Unter dem Strich ergibt sich
dann beim operativen Gewinn
(vor Rückstellungen und Steu-
ern) ein Rückgang von 1,1 Pro-
zent zum Vorjahresergebnis (auf
4,7 Milliarden Euro; das schlech-
teste operative Ergebnis seit mehr
als 12 Jahren).

Dass der Rückgang beim Netto-
ergebnis mit 18,1 Prozent noch
heftiger ausfiel, führt die Finanz-
aufsicht auf eine Erhöhung der
Rückstellungszuführungen in
Höhe von 600 Millionen Euro
zurück. Diese Rückstellungen be-
treffen hauptsächlich das Kredit-
risiko im Zusammenhang mit
der Covid-19-Pandemie und wir-
ken sich hauptsächlich auf Uni-
versalbanken und auf die auf
Unternehmensfinanzierung spe-
zialisierten Banken aus, so die
CSSF. Auch wenn die Quote der

notleidenden Kredite im Jahr
2020 nicht signifikant anstieg,
so sei die Bildung von Rück-
stellungen für notleidende Kredite
dennoch buchhalterisch durch die
Anwendung von IFRS 9 erforder-
lich.

Zahl der Banken stabil

Die Zahl der Banken war im
Laufe des letzten Jahres der-
weil stabil geblieben. Wie im Ja-
nuar 2020 hat die Zentralbank
auch Anfang 2021 insgesamt 127
Banken in Luxemburg gezählt.
Eine Rekordzahl von 222 Ban-
ken verzeichnete Luxemburg im
Jahr 1994. Seitdem schrumpfte
die Zahl der hier beheimateten
Finanzinstitute praktisch jedes
Jahr.

Die Zahl der Jobs war letz-
tes Jahr derweil, mit insgesamt
26.059 Arbeitsplätzen, leicht
rückläufig: ein Minus von 275
Stellen. Ihren historischen
Rekordstand hatte die Zahl
der Arbeitsplätze bei den Ban-
ken im September 2008 erreicht
(27.269). In den Jahren 2014/15
war sie dann auf unter 26.000 ge-
fallen. Die Banken stehen damit
für etwa die Hälfte der Jobs des
Luxemburger Finanzsektors.

Das Land darf sich jedenfalls
freuen, einen Bankenplatz zu
haben: Von den Gewinnen der
Banken vom abgelaufenen Jahr
dürfte mehr als eine halbe Mil-
liarde Euro als Steuern in die
Staatskasse fließen. Nach Steu-
ern von 740 Millionen Euro auf
den Gewinnen von 2018 und 643
Millionen auf den Gewinnen von
2019. Eine willkommene Geld-
spritze für eine Regierung, die für
2021 ein Defizit von 2,5 Milliar-
den Euro beim Zentralstaat er-
wartet, nach einem Defizit von
mehr als 5 Milliarden Euro im
Vorjahr.





Dass der Nettogewinn der Luxemburger Börse mit 11,2
Millionen Euro geringer war als 2019 hat einfache Gründe

Luxemburg. Frank Wagener, Vor-
sitzender des Verwaltungsrats der
Luxemburger Börse, dankte ges-
tern Robert Scharfe. Es war seine
letzte Bilanzpräsentation und der
letzte Tag als Chef der „Bourse de
Luxembourg“. Durch die Moder-
nisierungen, so Wagener, habe
Scharfe und dessen Team die klei-
ne luxemburgische Börse zu einem
„erfolgreichen Nischenplayer“ ge-
macht.

Auch das vergangene Börsen-
jahr zeichnete sich durch Wachs-
tum aus. Nur beim Nettogewinn
ging es um knapp 2,3 Millionen
Euro auf 11,2 Millionen Euro zu-
rück. „Das hat aber ganz einfache

Gründe“, erklärt Scharfe. Zum
einen die Investitionen der Börse
und zum anderen daran, dass das
Jahr 2019 ein absolutes Rekord-
jahr mit einem Plus von 20 Pro-
zent gegenüber 2018 gewesen war.

Operationell sei das Geschäft
auch 2020 gut gelaufen, so Schar-
fe. „Nach dem Einbruch der Ak-
tienmärkte im März letzten Jahres
entwickelte sich der Anleihe-
markt, unser Kerngeschäft, gut.“
Tatsächlich legte die Börse beim
Vorsteuergewinn Ebitda auch im
Pandemiejahr zu: auf 18,2 Millio-
nen Euro, das ist ein Plus von vier
Prozent gegenüber 2019. Die Ein-
nahmen stiegen um fünf Prozent

auf 51,2 Millionen Euro, wobei 61
Prozent vom Börsengeschäft kom-
men und 39 Prozent von der Fonds-
plattform-Tochter Fundsquare.

Ende 2020 waren an der Lu-
xemburger Börse mehr als 37 000
Wertpapiere gelistet, drei Prozent
mehr als 2019. Mehr als 10 000 da-
von kamen 2020 hinzu mit einem
Volumen von 1,4 Billionen Euro,
ein Plus von 25 Prozent.

Green Exchange floriert
Gut entwickelte sich die „Luxem-
bourg Green Exchange", die Platt-
form für nachhaltige Wertpapiere.
„Die Finanzwelt ändert sich fun-
damental“, so Scharfe, der mit der

LGX das Unternehmen darum für
die Zukunft gut aufgestellt sieht.

Julie Becker, die neue Börsen-
chefin und bis dahin für LGX ver-
antwortlich: „2020 war ein Re-
kordjahr für nachhaltige Finan-
zen“. Auf LGX wurden Wertpapie-
re im Volumen von 186 Milliarden
Euro neu gelistet, ein Plus von 134
Prozent gegenüber dem Vorjahr.
Insgesamt sind damit auf LGX
nachhaltige Papiere über 481 Mil-
liarden Euro gelistet. Und auch im
ersten Quartal dieses Jahres ging
der Trend weiter nach oben, so Be-
cker. Die Dividende belässt die
Börse unverändert bei 51 Euro net-
to je Papier. MeM



Wechsel an der Spitze der LuxSE nach neun Jahren: Die letzte Bilanz von Börsenchef Robert Scharfe
Interview: Marco Meng

Der Bankier Robert Scharfe übernimmt
2012 das Steuer von Michel Maquil, der
die „Bourse de Luxembourg“ LuxSE
25 Jahre lang leitete. Dass er nun selbst
so lange dem Unternehmen vorstehen
würde, war eigentlich gar nicht ge-
plant, verrät Scharfe, der gestern sei-
nen letzten Tag als Börsenchef hatte,
im Interview.
Robert Scharfe, gehen Sie mit
Wehmut?

Ach, ein bisschen Wehmut ja,
vor allem, weil ich weiß, dass es
noch viel zu tun gibt. Aber es ist
wie alles im Leben: Es kommt der
Punkt, wo man sagt ,Okay, ich ha-
be meinen Teil dazu beigetragen'.
Und ich übergebe das Zepter auch
an eine Kollegin als Nachfolgerin,
die noch viel besser über nachhal-
tige Finanzierungen Bescheid
weiß als ich. Diese nachhaltigen
Finanzierungen sehe ich als
Schlüssel für die Zukunft. Von
dieser Seite her betrachtet ist die
Börse also in besten Händen. Die
Zeit verging übrigens wie im Flug,
und eigentlich, als ich 2012 das
Amt annahm, hatte ich gar nicht
vor, es so lange zu behalten, wie
ich es jetzt doch tat, neun Jahre.
In vielem war die LuxSE Vorreiter.
Wird sie das auch künftig sein?

2015 kam die Pariser Klimakon-
ferenz, und wir fragten uns, was
bedeutet das für uns als Institu-
tion? Noch genauer: Was können
wir dazu beitragen, dass wir effek-
tive, nachhaltige Finanzierung in
den Vordergrund stellen? 2016,
ungefähr vier Jahre, nachdem ich
an Bord gekommen war, gründe-
ten wir dann die LGX, die Han-
delsplattform für nachhaltige Fi-
nanzierungen. Und da stehen wir
heute, fünf Jahre später, noch
ganz am Anfang der Entwicklung.
Die Handelsbörsen fusionieren; in

Europa gibt es irgendwann nur
drei, vier große Börsen. Wir ha-
ben aber frühzeitig eine Nische
gefunden als Listingbörse. Das
machen wir im Prinzip seit den
sechziger Jahren. Es stimmt, die
internationalen Kapitalmärkte
funktionieren auch ohne die Lu-
xemburger Börse. Nur mit der Lu-
xemburger Börse funktionieren
sie etwas besser. Wir sind Dienst-
leister und haben uns auch immer
wieder infrage gestellt und uns
auch nicht gescheut, Innovation
anzugehen, sei es auf Produktba-
sis, geografisch oder technolo-
gisch.

Wie ist es mit der Nachhaltigkeit?
Bis vor kurzem ist dies ein The-

ma mehr oder weniger „auf frei-
williger Basis“ gewesen. Das än-
dert sich; neben allen Regeln und
Regelwerken, die von Brüssel
kommen, auch durch Regeln, die
wir selber erstellt haben, die also
Emittenten erfüllen müssen, um
bei uns gelistet zu werden. Noch
gibt es keine verbindliche Defini-
tion, aber es ist viel in Bewegung
geraten. Uns liegt bei dem Thema
auch daran, dass die Anleger Zu-
gang zu den Informationen haben,
ob sie regulatorischer Natur oder
eben freiwilliger Natur sind. In
diesem Bereich wird es noch sehr
viel Innovation gebe, und die Lu-
xemburger Börse wird ganz sicher
auch in Zukunft, da bin ich über-
zeugt, in der ersten Reihe mitspie-
len. Nachhaltige Finanzierungen
gehen im Einklang mit einem
nachhaltigen Wirtschaftssystem:
Blindes Wachstum hat keinen Be-
stand. Wir müssen also ganz klar
auf die Umwelt, auf die Ressour-
cen und die sozialen Gegebenhei-
ten achten. In Zukunft wird Nach-
haltigkeit eine Bedingung sein, um
überhaupt Zugang zu Kapital zu

bekommen.
Warum investierte die Börse zu-
letzt in einige Start-ups?

Wir haben einige strategische
Investitionen getätigt, zum Bei-
spiel im Bereich Daten. Hinter-
grund ist die Frage, was können
wir dazu beitragen, dass die Ver-
bindung zwischen Wertpapier-
Emittenten und Anleger besser
und nahtlos ist? Da kommt dann
schnell die Technologie ins Spiel,
was zu Investitionen in Tetrao
führte, eine Datenverarbeitungs-
gesellschaft, die Algorithmen auf
Basis künstlicher Intelligenz ent-
wickelt hat. Früher, wenn man
mal zehn Jahre zurück sieht, dann
hat man viele Dinge nach Indien
ausgelagert. Heute können wir
mit Digitalisierung solche Aufga-
ben selbst erledigen. Ein anderes
Beispiel ist unsere Investition in
die digitale Plattform Origin, die
eine Alternative zu dem umständ-
lichen Prozess der Anleiheemis-
sion bietet.

Was wäre denn ein Risiko für die
LuxSE? Gibt es in 20 Jahren über-
haupt noch Börsen

?

Die Risiken kommen weniger
von den anderen Börsen. Unsere
Erfolge müssen gleichzeitig ein
Ansporn für uns sein, nicht auf
unseren Lorbeeren sitzen zu blei-
ben. Ein Risiko sind die ganze Re-
glementierung und der damit ver-
bundene Aufwand, der eher grö-
ßer als kleiner wird. Da besteht
die Gefahr, dass Emittenten sich
überlegen, ob eine Notierung in
Europa notwendig ist. Ich bin
aber überzeugt, dass es in 20 Jah-
ren immer noch Börsen geben
wird. Nur andere. In den letzten
Jahren seit dem Regelwerk „Mi-
FID 1" wurde das Monopol der na-
tionalen Börsen gesprengt, die
sich fragen mussten, was ist der

Mehrwert, den ich habe? Was in
Zukunft eher verlangt wird, sind
flexible Plattformen. Es wird spe-
zifischere Plattformen geben, die
eben den Bedürfnissen der Kun-
den gerecht werden, sei es Kryp-
towährungen oder Token (Digita-
lisierung von Vermögenswerten
und Eigentum, d. Red.) oder auch
Börsen für kleinere und mittlere
Unternehmen. der unsere LGX,
die Anleger zeigt, hier gibt es
Emittenten, die bereit sind, einen
Schritt weiterzugehen und dem
Anleger klar aufzeigen, wo das
Geld hinfließt. Es geht nicht nur
um Kaufen-Verkaufen, sondern
auch um die gesamte Informa-
tionsinfrastruktur, die es Anleger
erlaubt, eine fundierte Anlageent-
scheidung zu treffen. Das dient
auch dem Anlegerschutz.
Was werden Sie nun in Ihrem Ru-
hestand tun?

Ich werde den Kontakt zu den
Leuten vermissen, und die letzten
zwölf Monate waren darum auch
frustrierend: man bekommt keine
neuen Ideen, wenn man im Büro
im Stuhl festhängt. Ich hab meine
Karriere über 40 Jahre in der Fi-
nanzwelt verbracht, und das The-
ma Nachhaltigkeit ist eine feste
Überzeugung von mir. Ich werde
mich nicht auf irgendeine Insel
zurückziehen, sondern gerne mein
Wissen und meine Erfahrung tei-
len und würde auch gerne jungen
Unternehmen mit etablierten in
Verbindung bringen. Ich gehe
dem Finanzplatz nicht ganz verlo-
ren.• In punkto• Nachhaltigkeit

stehen wir noch
ganz am Anfang.
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Intreal eröffnet Niederlassung in Luxemburg 

Die deutsche Kapitalverwaltungsgesellschaft ist im Immobilienbereich tätig. Sie eröffnet in 

Luxemburg ihre erste Tochtergesellschaft im Ausland.  

(ndp) - Intreal, eine deutsche Kapitalverwaltungsgesellschaft (KVG) im Immobilienbereich, 

eröffnet in Luxemburg seine erste Tochtergesellschaft im Ausland. Das teilt die Gesellschaft am 

Donnerstag mit. 

Die Intreal mit Sitz in Hamburg verwaltet Investments in 17 Ländern, hat über 340 Mitarbeiter 

und betreut im Moment 195 Fonds. In Deutschland ist die Gesellschaft mit einem administrierten 

Vermögen von über 38 Milliarden Euro Marktführer im Segment Immobilien-Service-KVG. 

Intreal hat sich auf die Auflage und Verwaltung von Immobilienfonds für Dritte spezialisiert.   

Wie die Gesellschaft mitteilt, wurde Intreal im März 2021 als erste Service-KVG im 

Immobilienbereich von der Rating-Agentur Scope mit der Note AA geratet. 

Die Wachstumsstrategie des Unternehmens führe über eine Internationalisierung des Geschäfts. 

„Die Eröffnung einer Niederlassung am größten Fondsstandort Europas war daher eine logische 

Konsequenz“, so Intreal. Mit der Zulassung als alternativer Investmentfondsmanager (AIFM) 

und Zentralverwalter für Investmentfonds in Luxemburg könne Intreal künftig auf seiner 

Plattform auch alle Luxemburger Vehikel für Investitionen im Immobilienbereich anbieten.  

 



Flexibles Arbeitsplatzkonzept am neuen Standort: Coworking-Bereich oder Einzelbüro
Luxemburg. Union Investment Lu-
xembourg und Attrax Financial
Services sind in ein neues Büroge-
bäude gezogen. Das teilten die Fir-
men gestern mit. Die ersten von ak-
tuell 360 Mitarbeitern haben be-
reits ihre Arbeit im Neubau „Ae-
rogolf“ unweit des Flughafens auf-
genommen.

Flexibles Arbeiten

Das fünfstöckige neue Bürogebäu-
de Aerogolf bietet auf einer Flä-
che von rund 11 000 Quadratme-
tern Arbeitsplätze für bis zu 50
Mitarbeiter. Dazu gehören auch
Konferenzräume und Coworking-
Bereiche. „Im Aerogolf setzen wir
ein flexibles Arbeitsplatzkonzept
um. Die Beschäftigten können
ihren Arbeitsplatz im Gebäude e
nach ihrer aktuellen Tätigkeit aus-
wählen“, erklärt Maria Löwen-

brück, Mitglied des Vorstands von
Union Investment Luxembourg,
das neue Konzept.

„Wir freuen uns sehr, dass der
Einzug unter Pandemie-Bedingun-

gen erfolgreich über die Bühne ge-
gangen ist“, sagt Thilo Balzer, Mit-
glied des Vorstands der Attrax Fi-
nancial Services. Bislang ist auf-
grund der Corona-Pandemie aller-
dings nur ein kleiner Teil der Be-
legschaft im Aerogolf tätig.

Bei dem neuen Gebäude legten
die Firmen auch Wert auf Nach-
haltigkeit. „Damit unterstützen wir
systematisch die Nachhaltigkeits-
ziele der Union Investment Grup-
pe“, so Balzer.

Das bisherige Bürogebäude
„Omega“ im Stadtteil Gasperich
hatte Union Investment seit 1998
gemietet. Das neue Gebäude punk-

tet nun auch durch seine Lage. Die

Anbindung ist durch die unmittel-
bare Nähe zum Flughafen, zur
Autobahn und demnächst auch zur
Tram ein zusätzlicher Pluspunkt.

Für mehr als zwei Drittel der Mit-
arbeitenden verkürzt sich da-
durch die tägliche Fahrzeit deut-
lich. Mit der in Luxemburg ge-
planten Verkehrswende wird in
Zukunft zudem die
Anbindung an den öffentlichen
Nahverkehr weiter verbessert.
Auch für die Förderung der E-Mo-
bilität wurde im neuen Gebäude
vorgesorgt. So wurden Ladesta-
tionen für Elektroautos sowie La-
demöglichkeiten für E-Bikes er-
richtet.

Das Gebäude selbst verfügt über
neueste Gebäudetechnik insbeson-
dere im Bereich der Klimatechnik
und LED-Lichttechnik. Bei der Aus-
schreibung der Gastronomie wur-

de neben einer gesunden und aus-

gewogenen Ernährung mit regio-
nalen Produkten auch streng auf
Nachhaltigkeitskriterien geachtet.

Union Investment Luxembourg
ist eine der größten Kapitalver-
waltungsgesellschaften deutscher
Herkunft am Finanzplatz Luxem-
burg. Attrax Financial Services ist
ein Fullservice-Anbieter im Fonds-
geschäft und eine große europäi-
sche Fondsplattform. mab

• Die Beschäftigten

• können ihren

Arbeitsplatz nach
aktueller Tätigkeit
wählen.
Maria Löwenbrück
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Cargolux fliegt 2020 ein Nettoergebnis von 769 Millionen Dollar ein

Von Marco Meng

Das letzte Jahr war außergewöhn-
lich, sagte gestern Cargolux-Chef
Richard Forson bei der Präsenta-
tion der Geschäftszahlen für 2020
in der neuen Firmenzentrale in
Sandweiler. Vor allem war es
außerordentlich profitabel. Denn
Cargolux erwirtschaftete im Pan-
demiejahr einen Nettogewinn von
768,7 Millionen US-Dollar (rund
636 Millionen Euro) - ein absolu-
ter Rekord nach einem Gewinn
von 20 Millionen Dollar im Vor-
jahr und das mehr als Dreifache
des bisherigen Rekords von 2018
mit 211 Millionen Dollar.

Mit rund 1,1 Millionen Tonnen
wurden um fast zehn Prozent mehr
Güter transportiert als 2019. „Die
Covid-19-Pandemie verdeutlichte
die Bedeutung der Luftfracht in der
globalen Lieferkette“, so Forson.
„Wir hielten die Lieferketten auf-
recht.“ Das Unternehmen habe
sein Netzwerk angepasst, um sei-
ne Dienstleistungen zu optimieren
und entsprechend den globalen
Marktanforderungen zu operie-
ren. Zu Beginn der Pandemie trans-
portierte Cargolux vor allem Co-
rona-Schutzausrüstungen, zwi-
schen China und Europa, aber auch
zwischen Europa und den USA.
Frachtflüge aus Asien steigerte
Cargolux 2020 um 9 Prozent.

Die Gründe, warum trotz viel-
facher Lockdowns das Luftfracht-
geschäft so gut abschnitt, sind viel-
fältig. Vor allem profitierte die
Cargogesellschaft massiv davon,
dass seit Beginn der Pandemie
kaum noch Linienflugzeuge unter-

wegs sind und die Beifracht, die da-
mit sonst transportiert wurde, seit-
dem die Laderäume von Fracht-
flugzeugen füllen. Der Ab-
schwung zu Beginn des Jahres
2020 drehte sich ab März um: Die
Nachfrage nach Transporten mit
Cargolux seien massiv angestie-

gen, so Forson. Die hohe Nachfra-
ge hatte zur Folge, dass auch der
Preis und damit der Gewinn pro
Kilogramm mit einem Plus von
rund 30 Prozent deutlich wuchs.
„Gleichzeitig profitierten wir auch
davon, dass die Treibstoffpreise
niedrig waren“, erläutert Cargo-
lux-Finanzchef Maxim Strauss. Der
Umsatz stieg auf 3,1 Milliarden US-
Dollar nach 2,3 Milliarden Dollar
2019. Das Betriebsergebnis ohne
Steuern und Zinsen (EBIT) er-
reichte 991 Millionen Dollar nach
114 Millionen im Vorjahr. Das
Charter-Geschäft verzeichnete
einen nie dagewesenen Anstieg
von 00 Prozent.

Der Ausladefaktor hat sich auf
68,7 Prozent erhöht. Wie die Zah-
len zeigen, konnte Cargolux 2020
insgesamt nicht nur mehr Tonnen
fliegen als im Vorjahr und als 2018,
sondern auch mehr Kilometer - im
letzten Jahr waren es 8,93 Millio-
nen Tonnenkilometer gegenüber
8,091 Millionen 2019 - vor allem
konnte die Gesellschaft pro trans-
portiertes Kilogramm aber auch
deutlich mehr verdienen. So er-
klärt sich in Kombination mit güns-
tigen Kerosinpreisen der Gewinn-
sprung.

Als energieintensive Branche
habe die Luftfracht ihre Verant-
wortung erkannt, und auch Cargo-
lux wolle die ökologischen Aus-
wirkungen ihrer Tätigkeit min-
dern, sagte gestern der Cargolux-
Chef. Die Reduzierung der CO2-
Emissionen sei ein Hauptaugen-
merk der Fluggesellschaft bei ihren
Bemühungen, einen grüneren und
schlankeren Betrieb zu etablieren.
Ihre Treibstoffeffizienz habe die
Luftfrachtgesellschaft im Jahr 2020
um drei Prozent verbessert, „und
das trotz erhöhter Aktivität wäh-
rend des gesamten Jahres“, betont
Forson. Erschwerend bei den Be-
mühungen, den ökologischen Fuß-

abdruck zu verringern, wäre, dass
es derzeit noch kein gutes Ange-
bot für Biotreibstoffe gäbe.

Was sie Aussichten für dieses
Jahr betrifft, hält sich Forson be-
deckt. Das hänge vom weiteren
Verlauf der Pandemie und dem
Impferfolg ab sowie davon, wie
lange die Linienmaschinen am Bo-
den bleiben. In der Transportbran-
che sei viel in Bewegung geraten,
und eine Konsolidierung bei den
Speditionen, den Auftraggebern
für Nur-Frachtairlines wie Cargo-
lux – zeichne sich ab. Die Divi-
dende, die Cargolux seinen Aktio-
nären auszahlt, werde prozentual
dem entsprechen, was in der Ver-
gangenheit ausgezahlt wurde,
meinte Forson.

Christiane Wickler folgt
auf Paul elminger

Zur Nachfolgerin des kürzlich ver-
storbenen bisherigen Verwal-
tungsratspräsidenten Paul Helmin-
ger bestimmte am gestrigen Mitt-
wochmorgen der Verwaltungsrat
Christiane Wickler. „Eine Luxem-
burger Unternehmerin“, betonte
Forson, „und die erste Frau, die
dieses Amt bei Cargolux besetzt.“

Cargolux fliegt derzeit 30 Jum-
bos Boeing 747 und hat rund 2 370
Mitarbeiter, fünf Prozent mehr als
2019, davon 1 726 in Luxemburg.
Die Luxemburger Frachtairline be-
legt aktuell den vierten Platz in der
Rangliste der weltweit führenden
Luftfrachtunternehmen des inter-
nationalen Luftfahrtverbands IA-
TA und hat sich damit gegenüber
dem letzten Jahr um zwei Plätze
verbessert.

• Wir hielten die

• Lieferketten
aufrecht.
Richard Forson, Cargolux-Chef



LUFTFRACHT Nettogewinn steigt auf 768,7 Millionen Dollar
Christian Muller

Das abgelaufene Geschäfts­
jahr war alles andere als
ein normales Jahr für die
Cargolux: Nach einem
schlechten Jahresbeginn er­

wirtschaftete die Luftfracht­
gesellschaft schlussendlich ein
historisches Rekordergebnis.
Das teilte das Unternehmen
am Mittwoch im Rahmen einer
Pressekonferenz mit.
Angefangen hatte das Jahr 2020
nicht gut für die Luxemburger
Cargolux. Die Konjunktur war
dabei, sich einzutrüben. Bereits im
Vorjahr war der Jahresumsatz der
Luftfrachtgesellschaft um rund 16
Prozent auf 2,6 Milliarden Dollar
zurückgegangen. In den ersten bei-
den Monaten 2020 wurde es nicht
besser. In China standen die Fabri-
ken still. Es gab kaum noch Waren
zum Transportieren. „Das Jahr be-

gann als eines der schlechtesten
in unserer Geschichte“, so Finanz-
chef Maxim Straus. „Da hatten wir
schon etwas Angst bekommen.“

Doch dann kam der Monat
März. Während viele Passagier-
flugzeuge (die in normalen Zei-
ten etwa 50 Prozent der Luftfracht
transportieren) am Boden blieben,
explodierte weltweit die Nachfrage
nach Schutzmaterial. Und plötz-
lich war die Nachfrage nach Trans-
portmöglichkeiten größer als das
Angebot. „Bis dahin wurde noch
nie eine Maske per Luftfracht
transportiert“, so Straus. Zwar sei
die Nachfrage eingebrochen (um
11,8 Prozent), doch die Kapazität

war noch heftiger zurückgegangen
(24,2 Prozent).

Für die Geschäfte der Cargolux
hatte eine gute Zeit begonnen, die
bis heute andauert. Der Preis pro
Kilo legte zu, mehr Tonnen wur-

den transportiert, die Auslastung
der Flugzeuge stieg. Der Umsatz
lag 2020 41 Prozent über dem des
Vorjahres. Durch niedrigere Treib-
stroff-Preise sparte die Gesellschaft
zudem etwa ein Drittel ihrer Treib-
stoffkosten.

Insgesamt konnte die Gesell-
schaft so bis zum Ende des Jahres
einen Nettogewinn von 768,7 Mil-
lionen US-Dollar erwirtschaften.
Das ist ein historischer Rekord für

das Unternehmen. „Dabei dachten
wir, 2017 und 2018 wären Rekord-
jahre gewesen“, sagte Geschäfts-
führer Richard Forson gestern. Das
bisher beste Ergebnis der Cargolux
wurde im Jahr 2018 erwirtschaftet,
ein Gewinn von 211 Millionen
Dollar. Im Jahr davor, 2017, waren

es 122 Millionen Dollar Gewinn.
„Ohne die Pandemie wäre das
nicht passiert.“

Die gute Konjunktur

hält weiter an

Die guten Geschäftsbedingungen
für die Cargolux halten derweil
weiter an. „Auch zu Jahresbeginn
ist die Nachfrage nach Luftfracht-
Dienstleistungen immer noch
höher als das Angebot“, so Forson.
Das erste Halbjahr verlaufe sehr
gut – und auch für das zweite Halb-
jahr seien die Anzeichen gut. Er
hoffe auf einen Umsatz in gleicher

Höhe wie im Jahr 2020. „Aktuell
sind weltweit alle Cargo-Flieger, die
fliegen können, auch in der Luft“,
so Maxim Straus. „Selbst die, deren
Betrieb sich noch vor zwei Jahren
nicht mehr lohnte.“

Die Gesellschaft, die Anfang

2020 in ihre neue Firmenzentrale
bei Sandweiler umgezogen ist, hat
letztes Jahr zusätzliches Perso-
nal eingestellt. In Luxemburg be-
schäftigt sie nun 1.726 Mitarbeiter
(ein Plus von mehr als 100 Perso-
nen) und weltweit zählt sie 642
Mitarbeiter. 2015 hatte Cargolux
insgesamt erst 1.880 Angestellte.

Die luxemburgische Gesellschaft
wurde vor nunmehr 51 Jahren ge-
gründet. Letztes Jahr feierte sie
ihren 50. Geburtstag. Ihre Flotte
besteht aus 14 Boeing 747-8- und
16 Boeing-747-400-Frachtern. Seit
2016 gilt die Cargolux als siebt-
größter Fracht-Carrier der Welt
(laut transportierten Tonnen pro
Kilometer). Letztes Jahr rückte sie
im Ranking auf den sechsten Platz
vor. In den ersten beiden Monaten
2021 verbesserte sie sich noch wei-
ter und erreichte den vierten Platz.

Trotz dieser sehr positiven Ent-
wicklung bleibt Forson vorsichtig.

Foto:

Cargolux

„Sobald die Passagierflieger wieder
fliegen, wird alles wieder anders
sein“, warnt er. Und: „Wenn die
Wirtschaft wieder langsamer zu

drehen beginnt, dann gibt es wie-
der zu viel Kapazität.“

„Wir sitzen nicht
auf einem Berg von Geld“

Den Löwenanteil des erwirt-
schafteten Gewinnes will er somit
nutzen, um die Gesellschaft zu
stärken und auf den erwarteten
härteren zukünftigen Wettbewerb
vorbereitet zu sein. Er sieht welt-
weit neue Konkurrenten, die in
den Markt drängen. Auch kann
er sich noch an schlechte Jahre
erinnern: Im Jahr 2009 stand bei-
spielsweise ein Verlust von 159
Millionen in den Büchern der
Cargolux. Bei den Passagierflug-
gesellschaften habe man 2020 ge-
sehen, wie schnell sich die Lage
wenden kann, so der Geschäfts-
führer. Nach einigen guten Jahren
kam Covid-19 ... und viele Ge-
sellschaften brauchten staatliche
Hilfe.

„Die Luftfahrt ist ein sehr
kapitalintensives Geschäft“,
so Richard Forson, der zuvor
Finanzchef bei der Cargolux war,
weiter. „Ich will Reserven in der
Firma halten.“ Zudem seien eini-
ge Flugzeuge bereits etwas älter
und man müsse sich Gedanken
über Neuzukäufe machen. Dabei
koste ein Flugzeug rund 150 Mil-
lionen Dollar. Die Gesellschaft
sei relativ hoch verschuldet, fügte
Straus hinzu. Die Schulden be-
laufen sich auf 1,5 Milliarden
Euro. „Insgesamt bleiben wir also
im Negativen“, unterstreicht der
heutige Finanzchef. „Wir sitzen
nicht auf einem Berg von Geld.“

Die Aktionäre dürfen sich den-
noch über eine Dividende freuen.
Eine genaue Zahl nannte der Ge-
schäftsführer nicht, nur dass der



Anteil am Gewinn etwa gleich
hoch bleibe wie in den Vorjahren.
Es dürfte sich demnach um etwa
110 Millionen Dollar handeln.

Des Weiteren zeigte sich am

Mittwoch die neue Verwaltungs-
ratspräsidentin, Christianne
Wickler, der Presse. Sie ist Nach-
folgerin von Paul Helminger, der
vor rund zehn Tagen verstorben
ist. Die Unternehmerin und Mut-
ter von vier Kindern übernahm

1982 eine kleine Tankstelle in
Oberpallen, die ihr Vater ihr an-

vertraut hatte. Sie entwickelte
das Pall Center, das sie seit 38
Jahren meisterhaft führt, so die

Cargolux. Heute zählt ihr Unter-
nehmen mehr als 300 Mitarbeiter.
Von Transportminister François
Bausch wurde die ehemalige
Grünen-Abgeordnete gefragt, ob
sie Interesse an dem Posten hätte.

Wichtigste Anteilseigner der

Cargolux sind die Fluggesell-
schaft Luxair (35,10 Prozent),
die chinesische HNCA (35 Pro-
zent), die BCEE (10,9 Prozent),
die staatliche Entwicklungsbank

SNCI (10,67 Prozent) sowie der
luxemburgische Staat (8,32 Pro-
zent). Bei Luxair haben Staat
und BCEE gemeinsam eine Ent-
scheidungsmehrheit von rund 60
Prozent.
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LUXEMBURG Direktor Björn Ottersten im Gespräch
Yves Greis
Auf Kirchberg, direkt am
Boulevard Kennedy, steht das
„Interdisciplinary Centre for
Security, Reliability and Trust“
(SnT) – die Hightech-Schmie-
de der Universität. Von außen
sieht das Institut recht un-
scheinbar aus, doch hier be-
schäftigen sich Forschende
mit so großen Zukunfts-
themen wie der Künstlichen
Intelligenz, Datensicherheit
und Cyberkriminalität. Und
sind dabei immer darauf be-
dacht, greifbare Resultate für
Gesellschaft und Wirtschaft
zu liefern. Das Tageblatt hat
sich mit dem Direktor der
Einrichtung, Björn Ottersten,
unterhalten, um mehr zu
erfahren.
Die Projekte des SnT sind so
vielseitig wie interessant. So
hat das SnT in seinem Keller
eine nachgebaute Mondland-
schaft. In ihr werden Sensoren
für Mond-Rover getestet. An-
dere Forschende arbeiten an
einem Computerprogramm,
das menschliche Sprache ver-
steht und auf Beschwerden von
Software-Anwendern (sog. Bug
Reports) reagieren kann.

Ottersten steht der Einrichtung
seit 2009, seit ihrer Gründung,
vor. „Ich habe mich immer dafür
interessiert, wie Forschung die
Gesellschaft beeinflussen kann“,
erzählt er im Gespräch mit dem
Tageblatt. „Als Ingenieur habe
ich öfters mit Unternehmen zu-
sammengearbeitet und während
meiner ganzen Karriere habe
ich immer gerne gesehen, wie
Forschung genutzt wird.“ Diese
Leidenschaft hat er mit ans SnT
gebracht. „Ich habe großes Glück
gehabt, dass ich Menschen ein-
stellen konnte, die diese Vision
mit mir geteilt haben.“ Einen
Elfenbeinturm will Ottersten
nicht leiten: „Nicht alle Akade-
miker sind daran interessiert, an
praktischen Problemen zu arbei-
ten. Ich glaube fest daran und
habe das ins Zentrum unserer
Anstrengungen gestellt.“

Talente nach
Luxemburg locken

Ottersten sieht es auch als
eine seiner Aufgabe an, junge
Wissenschaftler und Wissen-
schaftlerinnen ins Großherzog-
tum zu locken. „Unsere Aufgabe
ist es, Talente aus der ganzen
Welt nach Luxemburg zu zie-
hen und ihnen eine erstklassige
Doktorandenausbildung zu
geben.“ In Luxemburg mange-
le es an Leuten, die sich mit Di-
gitalisierung auskennen. Viele
Studierende aus Luxemburg ent-
scheiden sich eher für ein Wirt-
schafts- oder Jurastudium. „Vor
30 Jahren standen die USA und
UK vor dem Problem, dass sich
nicht genügend junge Leute für
STEM (Sciences, Technologies,
Engineering & Math) interessiert
haben. Heute gibt es das Prob-
lem in Europa. Wir haben nicht
genug Studierende, um die Nach-
frage zu befriedigen“, sagt Otters-
ten. Das treffe insbesondere auf
das Großherzogtum zu: „Luxem-
burg hat einen großen Dienst-
leistungssektor. Dieser wird
immer digitaler. Das sorgt für
eine überproportionale Nach-
frage nach solchen Fachkräften.“
Ottersten glaubt, dass diese
Nachfrage nicht alleine mit ein-
heimischen Fachkräften gestillt
werden kann: „Wenn wir junge
Leute aus Luxemburg dafür inte-
ressieren können, STEM zu stu-
dieren, fände ich das exzellent.
Das wird meiner Meinung nach
aber nicht ausreichen.“

Dass sich der Dienstleistungs-
sektor tatsächlich immer mehr
für Hightech und Innovation in-
teressiert, zeigt die lange Liste
an Dienstleistern, mit denen das
SnT heute zusammenarbeitet.
Viele kommen aus dem Finanz-
bereich. Einige prominente Bei-
spiele sind: BCEE, BGL BNP
Paribas, CSSF, Clearstream,
VNX, der Bankenverband ABBL
und der Versorger Encevo. Inter-
national arbeitet SnT mit Fintech-
Unternehmen wie PayPal und

Ripple zusammen. „Als wir 2009
angefangen haben, haben wir nur
mit Technologieunternehmen zu-
sammengearbeitet. Heute stellen
wir fest, dass wir mit allen Sekto-
ren zusammenarbeiten können.“

Luxemburgs Unternehmen
wettbewerbsfähig machen

Diese Partnerschaften sind für
Ottersten der Königsweg, um
die Forschung in der „richtigen
Welt“ zu erproben. „Der Techno-
logietransfer hat zwei Seiten.
Zum einen, indem wir Unter-
nehmertum fördern und Spin-
offs gegründet werden. Zum
anderen, indem wir mit Unter-
nehmen zusammenarbeiten und
ihnen helfen, durch Innovation
wettbewerbsfähiger zu werden.“
Spin-offs und unternehmerische
Fähigkeiten seien wichtig, aber
die Stärkung von Unternehmen
in Luxemburg sei noch wichti-
ger. Die Partnerschaften ermög-
lichten es jungen Forschenden,
mit Unternehmen zusammenzu-
arbeiten, Inspiration und Trai-
ning zu erhalten, um ihr Spin-off
zu gründen oder besser zu mana-
gen. Gewöhnlich handelt es sich
bei den Partnerschaften des SnT
um langfristige Kooperationen.
Die SnT-Forschenden sitzen zum
Teil mehrere Tage in der Woche
im Unternehmen und die Unter-
nehmen bezahlen die Forschung
teilweise, wie Ottersten erklärt.
Derzeit verfügt das SnT über 55
solcher Kooperationen.

Ein konkretes Beispiel: „Die
Finanzinstitutionen müssen heut-
zutage viele Informationen über
ihre Kunden sammeln, um bei-
spielsweise Korruption und Be-
trug vorzubeugen. Das ist eine
sehr mühselige Arbeit, die oft von
Hand gemacht werden muss. Wir
haben Projekte, die sich damit be-
schäftigen, wie das automatisiert
werden kann. Dabei wird das
Netz nach öffentlichen Daten-
banken durchforstet und Infor-
mationen werden gesammelt,
um den Banken mit ihrem KYC-



Prozess unter die Arme zu grei-
fen.“ Mit der Bankenvereinigung
ABBL zusammen forscht das
SnT an Wegen, diese Informatio-
nen auf sichere Weise mit anderen
Finanzunternehmen zu teilen, so-
dass sie nicht mehrfach erhoben
werden müssen, und daran, wie
das Unternehmen, das die Infor-
mationen gesammelt hat, dafür
entlohnt werden kann. Als die
Universität 2003 entstanden ist,
sind Hochschuleinrichtungen, die
es damals schon vereinzelt in Lu-

xemburg gegeben hat, darin auf-
gegangen. Das SnT befindet sich
heute an der Stelle auf Kirchberg,
wo früher das „Institut supérieur
de technologie“ (IST) war und be-
nutzt zum Teil dessen alte Räume
(ein anderer Teil des SnT sitzt auf
Belval). Das SnT sei aber nicht als
Nachfolger des IST zu verstehen,
erklärt Ottersten. „Die Rolle des
IST hat die Fakultät für Natur-
wissenschaften, Technik und
Medizin übernommen und SnT-
Professoren nehmen teil an der
Lehre in Bachelor- und Master-

studiengängen der Fakultät. Die
Lehrprogramme haben sich in der
Zwischenzeit natürlich komplett
verändert. Das SnT haben wir von
Grund auf neu geschaffen, als ich
hierhergekommen bin.“

Insgesamt arbeiten 380 Perso-
nen am SnT. Die PhD-Kandida-
ten und -kandidatinnen sind am
SnT angestellt. Sie werden nicht
als Studierende behandelt, son-
dern als vollwertige Forschende,
erklärt Ottersten.



Das Start -up Maana Electric aus Bettemburg will Photovoltaikanlagen
vor Ort herstellen - im Weltall und in der Wüste

Von Thomas Klein
Die Menschheit will zurück zum
Mond. Bereits 2024 wird zum Bei-
spiel die Nasa wieder eine be-
mannte Mission zum Erdtraban-
ten schicken. Aber zum ersten mal
gibt es nun auch Pläne, eine dauer-
hafte Basis auf dem Mond zu er-
richten. Jan Wörner, bis Februar
der Chef der Europäischen Welt-
raumorganisation ESA, brachte so-
gar die Idee eines Monddorfes
nach Vorbild der Internationalen
Raumstation ins Spiel.

Sollten sich solche Gedanken-
spiele realisieren, gilt als ausge-
macht, dass überwiegend vor Ort
vorhandene Ressourcen genutzt
werden, um eine solche Mondsta-
tion aufzubauen und zu unterhal-
ten. „Für alles was man auf dem
Mond machen will, benötigt man
Energie - zum Beispiel, um Sauer-
stoff und Wasserstoff zu erzeugen
oder um robotische Systeme oder
Computer zu betreiben", sagt Joost
van Oorschot, einer der Gründer
und CEO des Start-ups Maana
Electric mit Sitz in Bettemburg.
Der Unternehmer glaubt, die Lö-
sung für diese Herausforderung
gefunden zu haben. Das Start-up
arbeitet nämlich an einer neuen
Technologie, die es möglich ma-
chen soll, die Materialien, die für
den Bau von Solarpanels benötigt

werden, direkt aus dem Mondge-
stein Regolith zu gewinnen. „Mit
unserem Verfahren können wir die
verschiedenen Mineralien, die im
Regolith enthalten sind, voneinan-
der trennen und zum Beispiel das
Silikon, das wir für die Herstel-
lung von Solarpanels brauchen, in
einem hohen Reinheitsgrad erzeu-
gen", erklärt van Oorschot. Tech-
nische Details zu der Technologie
will er nicht preisgeben, er betont
aber, dass das Verfahren unter La-
borbedingungen bereits funktio-
niert.

Testlauf in der Wüste
Getestet werden soll die Techno-
logie aber zunächst nicht auf dem
Mond, sondern in der Wüste. Denn
das Verfahren kann die Rohstoffe
für die Herstellung von Solarzel-
len auch herkömmlichem Sand
entnehmen. Zu diesem Zweck hat
das Unternehmen einen Prototyp
einer solchen Minifabrik für So-
larzellen gebaut, der ab dem kom-
menden Jahr in der Wüste zum
Einsatz kommen soll. „Im wesent-
lichen sind das komplette Ferti-
gungsanlagen in Schiffscontai-
nern. Das Wüstensystem besteht
aus mehreren solcher Schiffscon-
tainer und kann Solarzellen von et-
wa einem Megawatt Leistung pro
Jahr herstellen", erklärt van Oor-
schot. Die nächste Generation die-

ses Systems soll dann eine Kapa-
zität für die Herstellung von So-
larzellen von zehn Megawatt Leis-
tung haben.

Der Vorteil dieser kompakten
Produktionsanlagen ist, dass man
sie direkt dorthin transportieren
kann, wo die Solarzellen benötigt
werden. Da die erforderlichen Ma-
terialien der Umgebung entnom-
men werden können, seien keine
komplexen Lieferketten notwen-
dig, was wiederum Kosten spare.
Darüber hinaus komme diese Her-
stellungsweise mit weniger Che-
mie aus als bestehende Verfahren
und sei deswegen deutlich günsti-
ger. „Neunzig Prozent der Kosten
eines herkömmlichen Solarmo-
duls entfallen auf die Materialien,
die benötigten Chemikalien und
den Strom, der zur Herstellung die-
ser Solarmodule verwendet wird.
Wenn wir die Rohstoffe aus dem
Gestein selbst erzeugen und Strom
aus Solarmodulen gewinnen, die
wir selbst produziert haben, gibt
es dort große Einsparungen," so
der Gründer.
„Wir wollen das Verfahren zu-

nächst auf der Erde anwenden.
Wenn wir genügend Erfahrung da-
mit haben und die Technologie
konstant läuft, wollen wir das glei-
che auf dem Mond machen," sagt
van Oorschot. „Das Problem in der

Weltraumindustrie ist häufig, dass
zehn Jahre oder mehr vergehen bis
eine Idee wie eine Mondmission
dann auch tatsächlich umgesetzt
wird. Die große Frage ist, wie fi-
nanziert man sich in der Zwi-
schenzeit? Daher haben wir uns
entschieden, unser Geschäftsmo-
dell zunächst auf der Erde zu ent-
wickeln." Die Firma hat derzeit be-
reits etwa 30 Mitarbeiter, die meis-
ten davon sind Ingenieure. In den
kommenden Monaten will das
Unternehmen zusätzliches Perso-
nal rekrutieren. Die derzeitige Nie-
derlassung in Bettemburg wird da-
her bald zu wenig Platz bieten. In
diesem Jahr ist deshalb der Um-
zug auf ein neues Firmengelände
nach Foetz geplant.

Nach Luxemburg kam das
Unternehmen des Niederländers
van Oorschot, nachdem es einen
Wettbewerb der Luxembourg
Space Agency gewann. Derzeit er-
zielt Maana Electric auch Einnah-
men aus Forschungsverträgen mit
der ESA für die Weiterentwick-
lung seiner Technologie. Zusätz-
lich ist das Unternehmen für die
angepeilte Expansion auf der Su-
che nach weiteren Investoren. Das
sei aber während der Covid-Pan-
demie nicht leicht, betont Joost
van Oorschot.



Ein neues Programm fördert junge Unternehmen im Bereich „Space Resources

"

Von Thomas Klein
Luxemburg setzt weiterhin auf die
Nische „Space Resources“, um sei-
ne Wirtschaft zu diversifizieren.
Bereits zum dritten Mal findet die-
se Woche die „Space Resources
Week“ im Großherzogtum statt,
nach Angaben der Veranstalter die
weltweit größte Konferenz, die
sich der Nutzung von Rohstoffen
im Weltraum widmet. Dass das ein
entscheidendes Segment der Welt-
raumforschung in den nächsten
Jahren sein wird, davon waren al-
le Redner der gestrigen Eröff-
nungsveranstaltung überzeugt. „In
dieser Dekade wird die Mensch-
heit zum Mond zurückkehren. Und
dieses Mal werden wir dort blei-
ben“, so zum Beispiel Walther
Pelzer aus dem Vorstand des Deut-
schen Zentrums für Luft- und
Raumfahrt (DLR). Egal, ob eine
permanente Mondbasis oder eine
bemannte Mission zum Mars, für
alle ehrgeizigen Projekte, die die
Raumfahrtagenturen in den nächs-

ten zehn Jahren planen, sei es un-
erlässlich, die im Weltraum vor-
handenen Ressourcen zu nutzen.
Luxemburg will dabei eine wichti-
ge Rolle spielen. „Durch die Posi-
tionierung des Großherzogtums
als europäisches Zentrum für die
Nutzung von Ressourcen im Welt-
raum zeigt Luxemburg erneut, dass
es zukunftsorientiert ist“, erklärt
Wirtschaftsminister Franz Fayot.

Start-ups an Luxemburg binden
Während die Ankündigung des
Großherzogtums, Rohstoffe im
Weltall gewinnen zu wollen, zu-
nächst mit Skepsis aufgenommen
wurde, wird inzwischen deutlich,
wie die Schritte dahin aussehen
sollen. Im letzten Jahr ist mit dem
„European Space Resources Inno-
vation Centre“ (ESRIC) ein For-
schungszentrum ins Leben geru-
fen worden, das die technische
Grundlagen für den Abbau von
Rohstoffen im All legen soll, und
nun möchte das Wirtschaftsminis-

terium in einem nächsten Schritt
junge Unternehmen, die in diesem
Bereich tätig sind, nach Luxem-
burg lotsen. In Zusammenarbeit
mit der Europäischen Weltraum-
agentur ESA, dem Inkubator Tech-
noport und der Luxemburger
Weltraumorganisation LSA wer-
den Start-ups der Weltraumbran-
che gefördert. „Das Programm hat
drei Phasen: Zwei Mal im Jahr kön-
nen bis zu fünf Firmen an unse-
rem Mentoring-Programm teilneh-
men“, erklärt Mathias Link, der In-
terimsdirektor des ESRIC. Im Rah-
men dieses Vorhabens werden die
Unternehmen dabei unterstützt,
ihre Geschäftsmodelle und Busi-
nesspläne zu verfeinern.

Die zweite Säule ist ein Inkuba-
tor, der im Technoport in Belval
angesiedelt ist. Die besten Unter-
nehmen können dort Büros bezie-
hen, die Weltraumlabors und die
technische Infrastruktur des ES-
RIC nutzen, um ihre Technolo-
gien zu testen und erhalten auch fi-

nanzielle Zuschüsse, sofern es ih-
nen gelingt, auch private Investo-
ren wie Risikokapitalgeber von
ihrer Idee zu überzeugen. Schließ-
lich sollen Start-ups, das ist die
dritte Säule, die besonders gut zu
den Forschungsschwerpunkten
passen, in dauerhaften Koopera-
tionen ans ESRIC gebunden wer-
den. „Die Idee ist, Unternehmen zu
finden, die unsere langfristige Vi-
sion teilen, die aber andererseits
auch kurzfristig funktionierende
Geschäftsideen mitbringen“, so
Link.

Um diese Unternehmen zu fin-
den und von dem Programm zu
überzeugen, will das ESRIC die
Netzwerke der ESA nutzen und in
nächster Zeit auf internationalen
Branchenevents die Werbetrom-
mel rühren. Im Laufe des zweiten
Halbjahrs soll das Programm wei-
ter Gestalt annehmen.

Space Resources Week
Zum dritten Mal findet die Space
„Space Resources Week" vom 19.
bis zum 22. April in Luxemburg auf
dem Messegelände auf Kirchberg
statt. Aufgrund der Einschränkun-
gen infolge der Corona-Pandemie
ist die Konferenz im „phygitalen

Modus" angelegt, also eine Mi-
schung aus Präsentationen vor Ort
und via Videokonferenz. Vortragen

werden 115 Experten aus der Raum-
fahrtbranche, zum Beispiel von der
Europäischen Raumfahrtagentur
ESA oder der NASA. Registriert sind
etwa 1300 Zuschauer. Organisiert
wird der Kongress von dem Euro-
pean Space Resources Innovation
Center (ESRIC) in Zusammenarbeit
mit der ESA und der Luxembourg
Space Agency (LSA). ThK



Luxemburg hat sich

zum europäischen
Aushängeschild für die
Weltraumforschung
entwickelt. Einige
Erfindungen haben aber
bereits auf der Erde viel
Potenzial.

LUXEMBURG Luxemburgisch spricht
er noch nicht, das Geschäft läuft auf
Englisch einwandfrei. Dass der Nie-
derländer Joost van Oorschot sein
Start -up -Unternehmen Maana
Electric vor knapp drei Jahren aus-
gerechnet im Großherzogtum grün-
dete, ist aber kein Zufall. Als erstes
europäisches Land, und als zweites
Land weltweit nach den USA, hat
Luxemburg bereits 2017 ein Welt-
raumgesetz verabschiedet. In erster
Linie sollen dadurch künftige Akti-
vitäten im Bereich Weltraumberg-
bau reguliert werden — also ganz
konkret, wem Ressourcen wie sel-
tene Erden gehören, die auf ande-
ren Planeten und Asteroiden geför-
dert werden könnten. Dafür wollte
der damalige Vize-PremierminiS-
ter Etienne Schneider Forschungs-
unternehmen aus der ganzen Welt
ins Großherzogtum locken, um ge-
meinsam an dem großen Ziel im All
zu tüfteln.

„Das Welt-
raumprogramm
war ausschlag-
gebend für uns.
In Luxemburg
gibt es zurzeit
zwischen 50 und
60 Firmen, die
im Bereich Weltraumforschung ak-

tiv sind. Viele von ihnen arbeiten an
Projekten, die sich mit unseren Akti-
vitäten ergänzen", sagt Fabrice Tes-
ta, Mitbegründer von Maana Elec-
tric. Mehr als 30 Mitarbeiter arbeiten
bei dem Start -up und weitere Stel-
len sind ausgeschrieben. Das jun-
ge Unternehmen entwickelt ein au-

tonomes System für die Produktion
von Solarmodulen. Die Innovation
daran: Das System braucht nur eine
sandige Oberfläche und Strom zum
Funktionieren. „Die herkömmliche

Produktion von Solarmodulen wird
zurzeit von China beherrscht. Da-
bei werden viele chemische Stoffe
und Unmengen an Wasser verwen-
det. Unser Prozess ist zu 100 Pro-
zent rein und benötigt kein Was-

ser", erklärt Testa. »Außerdem sind
wir viel günstiger
als die bisherigen
Produkte, da wir

nur Sand und Elek-
trizität brauchen",

sagt er. Die mobile
Produktionsstätte
nutzt ihren eigenen

Strom als Vorleistung und so kön-
nen die Solarzellen direkt da produ-
ziert werden, wo sie gebraucht wer-
den. Das macht die Erfindung vor
allem für die Mondforschung inter-
essant. Denn die dortige Oberfläche
besteht aus Regolith, ein sandarti-
ges Gestein, das auch als Rohstoff
für die Produktion von Solarpane-
len verwendet werden könnte.

Was sich nach Science-fiction
anhört, ist für das Team von Maana
Electric kein Hirngespinst. Die ers-

ten Versuche im Labor waren nach
eigenen Angaben erfolgreich. „Bis
Ende des Jahres wird unser erster
Prototyp fertig", so Testa. „Im kom-
menden Jahr starten wir dann unse-

re ersten kommerziellen Projekte",
fügt er hinzu. Denn auf dem Mond
ist zwar noch kein Luxemburger ge-
landet, geschweige denn ist dort eine
Geschäftsidee umgesetzt worden.
Doch das Potenzial der Erfindung
von Maana Electric hat auch Kunden
auf der Erde neugierig gemacht. Und
Wüstenabschnitte, die zwar eine un-
wirtliche Umgebung darstellen aber
wo Sand und Sonne keine Mangel-
ware sind, gibt es hier genug. „Die

meisten unserer Kunden planen
Solarpark -Großprojekte. Durch un-

sere neue Technologie können sie
nicht nur ihre Kosten erheblich re-

duzieren, sondern auch versichert
sein, dass diese Solarzellen abso-
lut ressourcenschonend und um-
weltfreundlich hergestellt werden",

meint er. Kundennamen will das Un-
ternehmenvor dem Start des Projek-
tes aber noch keine preisgeben.

Doch nicht nur für die einzelnen
Start-ups, sondern für den ganzen

Staat gewinnt die Branche an wirt-
schaftlicher Bedeutung. Laut lu-
xemburgischer Regierung macht
die Luft- und Raumfahrt heute vier
Prozent des Bruttoinlandsproduk-
tes (B1P) des Landes aus und be-
schäftigt mehr als 500 qualifizierte
Mitarbeiter. Sie zählt sieben For-

schungszentren und mehr als 20
spezialisierte Unternehmen. Ne-

ben dem Projekt von Maana Elec-
tric werden unter anderem Mikro-
satelliten gebaut und Ersatzteile für
Raketen mit 3 -D -Druckern entwi-

ckelt. Außerdem bietet die Univer-
sität Luxemburg einen entsprechen-
den Studiengang.

Wurden vor vier Jahren die luxem-
burgischen Ambitionen im All noch
etwas belächelt, hat sich das Land
mittlerweile einen Pioneer-Status
erarbeitet. Diese Woche findet zum
dritten Mal die „Space Resources

Week" statt (online aufgrund der

Pandemie). Rund 1300 Fachleute
aus der ganzen Welt haben sich für
die viertägige Veranstaltung ange-
meldet. Bei der Eröffnung würdig-

te auch Josef Aschbacher, Chef der
Europäischen Weltraumorganisa-
tion (ESA), die Rolle Luxemburgs.
»Ich rechne weiterhin mit der Un-
terstützung und dem Leadership
des Großherzogtums. Luxemburg
ist ein zentraler Akteur im europäi-
schen Raumfahrtsektor und insbe-
sondere im Bereich der Weltraum-
ressourcen", sagte er.

..Bis Ende des Jahres
wird unser erster
Prototyp fertig."

Fabrice Teste
Mitbegründer von Maana Electric



LUXEMBURG (red/itz) Die luxem-
burgische Künstlerin Anina Ru-
bin gewinnt den Quattropole-Mu-
sikpreis, der von der Initiative zum
zweiten Mal vergeben wurde und
mit 10 000 Euro dotiert ist. Sie er-
hält ihn für ihr musikalisches Pro-

jekt „Mit dem Mond im Gesicht".
Laut Lydie Polfer, Bürgermeisterin
der Stadt Luxemburg, „überzeugte
Anina Rubin mit ihrer bemerkens-
werten Interpretation des Werkes

,Mit dem Mond im Gesicht". Ne-
ben Anina Rubin standen Catheri-
ne Kontz aus Luxemburg -Stadt und
die Metzer Musikgruppe Remi Fox
im Finale.

Anina Rubin experimentiert mit

Klängen und Bildern. Dabei geht es
ihr immer wieder auch um die Fra-

ge, ob etwas real ist, oder einfach nur
eine Illusion. Im Jahr 2020 war sie
Artist in Residence der Kulturfabrik
in Esch. Dort setzte sie sich mit der
Klangwelt der Eisenhütten ausein-
ander. Das Projekt „Mit dem Mond
im Gesicht" fragt nach der Position
des Menschen im Universum.

Der Quattropole-Musikpreis wird

von den Kulturämtern der Städ-
te Luxemburg, Metz, Saarbrücken
und Trier sowie der Geschäftsstelle
des Städteverbunds vergeben. Mit-
glied der Jury waren unter ande-
rem Lydia Rilling, Chefdramaturgin
an der Philharmonie Luxembourg,
der Metzer Komponist Filipo Zappo-
ni, Roland Kunz, Sänger, Komponist
und Moderator aus Saarbrücken,
und Falk Grieffenhagen, Mitglied
der Gruppe "Kraftwerk".
Die Komposition „Mit dem Mond im Ge
sieht kann man hier hören: www.you-

tube.com



ERINNERUNG Stolperstein-Verlegung in Esch und Schifflingen
Simone Mathias
Bewegende Momente: In
Esch und Schifflingen wur-
den am Freitag feierlich die
Stolpersteine verlegt, die an
ermordete Juden und Wider-
ständler erinnern sollen. Ei-
nige Gäste kamen sogar aus
Israël angereist, um ihrer ge-
töteten Verwandten zu ge-

denken.
Sara Wolf kam eigens mit ihrer
17-jährigen Tochter aus Israël, um
der Stolpersteinverlegung in Esch
und in Schifflingen beizuwohnen.
Denn die Steine erinnern auch
an ihre 1942 in Auschwitz er-
mordeten Verwandten, das Ehe-
paar Heinrich und Johanna
Nussbaum (geb. Schmitz) sowie
dessen 1932 geborenen Sohn
Marcel. In einer ergreifenden
Rede las Sara Wolf den letzten
Brief vom zehnjährigen Marcel
vor und betonte, dass die Fackel
der Erinnerung an die nächste Ge-
neration weitergegeben werden
muss. Das letzte Lebenszeichen
von Johanna, Heinrich und Mar-
cel Nussbaum sind ihre Namen
auf der Transportliste des Zuges
Nummer 30 von Drancy bei Paris
nach Auschwitz am 9. September
1942.

In einer bewegenden Zeremo-
nie fand am vergangenen Freitag
eine Gedenkfeier auf dem Escher
Synagogen-Platz im Beisein zahl-

reicher Gäste, u.a. des Schifflinger
Bürgermeisters Paul Weimers-
kirch, des Escher Kulturschöffen
Pim Knaff, des Escher Rabbiners
Alexander Grodensky und des
Präsidenten der „Frënn vum Re-
sistenzmusée“, Jim Goerres. Be-
gleitet wurde die Feier durch
musikalische Einlagen des Cellis-
ten André Mergenthaler mit aus-
gewähltem Repertoire: gleich zu
Beginn das Werk „Kol Nidrei“
von Max Bruch, das auf dem jüdi-
schen Gebet „Kol Nidre“ basiert,
das am Vorabend des höchsten
jüdischen Feiertages, dem Jom
Kippur, gesprochen wird. Nach
den sehr persönlichen, sogar be-
troffenen Reden der geladenen
Gäste und der Nationalhymne be-
gaben sich die Teilnehmer zu den
letzten Wohnsitzen der Opfer des
NS-Regimes, um die Stolpersteine
in den Bürgersteig einzulassen.

Normalerweise verlegt der
deutsche Künstler Gunter Dem-
nig, der die Stolperstein-Aktion
in den 90er-Jahren ins Leben
gerufen hat, die in Handarbeit
hergestellten Messingtäfelchen
selbst. Doch Pandemie-bedingt
hatte der Künstler sein Kom-
men abgesagt. Die Verlegung der
Steine wurde deshalb sowohl in
Esch als auch in Schifflingen von
den jeweiligen Gemeinden über-
nommen.

Bei jedem Stein, der stellver-
tretend für das jeweilige Opfer
mit entsprechender Andacht ins
Trottoir eingelassen wurde, lasen
Historiker des Escher Resistenz-
museums Biografie und Schick-
sal der ehemaligen Bewohner vor.
Dies wurde in Esch von Elisabeth
Hoffmann und in Schifflingen von
Jérôme Courtoy vorgenommen.
Dazu sprach der Rabbi ein Gebet.
Weiße Rosen wurden von den
Teilnehmern auf den Täfelchen
niedergelegt und die Vertreter der
Gemeinde legten einen Kranz nie-
der. Es war ein berührender Mo-
ment.

Erst wenige Minuten nach der
Verlegung blieben schon die ers-
ten Passanten stehen, hielten an
und schauten sich die in Mes-
sing eingravierten Namen genau
an. Die meisten der Menschen
wurden Opfer des Holocausts
und der menschenverachtenden
Rassenideologie der Nazis. Ande-
re waren Widerständler. Sie wur-
den vertrieben, deportiert oder
ermordet. Die Stolpersteine, die
am Freitag vor den letzten Wohn-
stätten verlegt wurden, sollen an
sie, die vor nicht allzu langer Zeit
noch unter uns lebten, erinnern.

Das „Musée national de la Ré-
sistance“ bietet Gedenk- und
Stolperstein-Rundgänge in Esch
und Schifflingen an. Weitere
Infos unter: www.mnr.lu oder per
E-Mail an reservations@mnr.lu.



Bei 17 Häusern erinnern neue Stolpersteine an die Opfer des Nationalsozialismus
Von Raymond Schmit

Esch/Alzette/Schifflingen. Am 31.
August 1942 um 18.02 Uhr löst
Hans Adam die Werkssirene bei
Arbed Esch-Schifflingen aus und
ruft damit zum Streik auf. Die sich
daraus ergebene Streikwelle brei-
tet sich wie ein Lauffeuer durch
das ganze Land aus. Es ist die Ant-
wort der Luxemburger auf die Ver-
kündung der Wehrpflicht für die
jungen Männer der Jahrgänge 1920
bis 1924 am Vortag durch Gaulei-
ter Gustav Simon.

Hans Adam,
der die Sirene auslöste

Der deutschstämmige Hans Adam,
Jahrgang 1894, arbeitet von 1912 an
bei Arbed Esch-Schifflingen. Bis
1933 lebt er in Schifflingen, dann
zieht er mit seiner Familie nach
Esch/Alzette. Am Tag nachdem er
die Sirene ausgelöst hat, am 1. Sep-
tember 1942, wird Adam unter dem
Vorwand der Arbeitsverweige-

rung festgenommen, dann aber
wieder freigelassen. Eine Woche
später wird er erneut von der Ge-
stapo verhaftet.

Hans Adam wird am 10. Sep-
tember von einem Sondergericht
zum Tode verurteilt und einen Tag
später in Köln-Klingelpütz hinge-
richtet.

Heinrich Nussbaum, dessen
Flucht in Auschwitz endete

Der deutschstämmige Jude Hein-
rich Nussbaum kommt 1928 nach
Esch/Alzette und eröffnet dort
eine Metzgerei. Am 10. Mai 1940,

dem Tag des Einmarschs von Hit-
lers Truppen in Luxemburg, wer-
den Heinrich, seine Frau Johanna
und der achtjährige Sohn Bernard
Marcel nach Frankreich evakuiert.
Der Metzger beschließt ange-
sichts der bedrohlichen Lage, nicht
nach Luxemburg zurückzukehren.
Die Familie wird allerdings im
Sammellager Drancy interniert.

Am 9. September 1942 werden
Heinrich, Johanna und Bernard
Marcel Nussbaum nach Ausch-
witz deportiert und dort vergast.

Hans Adam und die Familie
Nussbaum stehen stellvertretend
für viele Widerstandskämpfer und
jüdische Einwohner, die dem Na-
ziterror während des Zweiten
Weltkriegs zum Opfer fielen. Sie
sind nicht vergessen. Um an sie zu
erinnern, wurden in Esch/Alzette
und Schifflingen nun bei 1 Häu-
sern sogenannte Stolpersteine ver-
legt, die auf die ehemaligen Be-
wohner aufmerksam machen. Die
Initiative dazu ging aus von den
Freunden des Resistenzmuseums,
der Ligue luxembourgeoise des
prisonniers et déportés politiques
aus Schifflingen, den Gemeinden
Esch und Schifflingen und dem na-
tionalen Resistenzmuseum.

Bereits 100 Stolpersteine
in acht Luxemburger Gemeinden

Die Verlegung der Stolpersteine ist
eine Initiative des aus Berlin stam-
menden Künstlers Gunter Dem-
nig. Die zehn mal zehn Zentime-
ter großen Messingsteine sollen an
die Opfer des Nationalsozialismus
erinnern. Seitdem Demnig seine
Aktion in den Jahren 1993/94 ge-
startet hat, wurden in Deutsch-
land und 20 weiteren europäi-
schen Ländern insgesamt 80 000
Steine verlegt. In Luxemburg be-
finden sich deren 100 in acht Ge-
meinden. Bei einer Gedenkfeier
anlässlich der Verlegung der Stol-
persteine auf dem Standort der frü-
heren Synagoge in Esch war es von
Paul Weimerskirch, dem Bürger-
meister von Schifflingen, und dem
Escher Schöffen Pim Knaff der ein-
dringliche Appell, die Erinne-
rungskultur zu pflegen. „Wir müs-
sen uns erinnern, um zu verhin-
dern, dass sich die Gräuel wieder-
holen“, so Weimerskirch.



Bis zum festlichen Auftakt am 26. Februar

2022 ist es nicht mehr lange hin — und die

To -Do -Liste ist lang. Generalkoordinatorin

Nancy Braun zum Stand der Dinge.

Interview: Cheryl Cadamuro

Frau Braun, wie sieht es mit den

Vorbereitungen zu Esch2o22 aus?

Unsere To -Do -Listen sind lang und wir arbeiten mit

Hochdruck an vielen verschiedenen Fronten. Das Pro-

gramm für Esch2o22 wird derzeit entwickelt und wir

stellen es schrittweise vor. Etwa touristische Projekte in
der Entwicklung, wie die Minett Cycle Tour in Zusam-
menarbeit mit dem ORT Süden, die kulturelle Bespie-

lung des Minett Trail sowie eine Virtual Reality Bustour

mit dem Startup Urban Time Travel in Belval, um nur

einige zu nennen. Wir setzen zudem eine Nachhaltig-

keitscharta mit dem Umweltministerium um, die als

Leitfaden für all unsere Aktivitäten gedacht ist, auch die

der Projektpartner. Außerdem sind wir in Gesprächen
mit Partnern, die Esch2o22 und die Projekte unter-

stützen . möchten. Einige haben wir schon gefunden,
mit anderen sind wir in Gesprächen. Uns ist es wich-

tig, Projektpartnern dabei zu helfen, Unterstützung zur

Umsetzung ihrer Projekte zu finden. Es wurden digitale

Matchmaking-Events organisiert, um die beiden Seiten

— Künstler und Unternehmer — zusammenzubringen,

woraus schon einige fruchtbare Verbindungen entstan-

den sind.

Inwiefern beeinflusst die Pandemie die Planung?

Prinzipiell halten wir zum aktuellen Zeitpunkt an unse-

rem Programm fest. Vor Ort soll es Einheimischen und

Besuchern ermöglicht werden, die Veranstaltungsorte

im Rahmen etwaiger Einschränkungen zu besuchen.

Wenn die Anzahl der Besucher auch nächstes Jahr noch

begrenzt sein sollte, könnten Animationen zum Beispiel
mehrmals angeboten werden, um die gleiche Anzahl

von Plätzen wie geplant bereitzustellen. Auch im Kalen-

, der versuchen wir flexibel zu sein. Wir wollen sicher-

stellen, dass alle Projekte unabhängig von der Krise so

gut wie möglich durchgeführt werden können. Außer-

dem spielt für unsere Aktivitäten die digitale Dimen-

sion eine wichtige Rolle. VR-Studios helfen uns, neue

Inhalte zu erstellen, was es uns ermöglicht, Menschen

von weit her einzubeziehen, falls noch Reisebeschrän-

kungen bestehen.

1995 stand die Hauptstadt im Mittelpunkt und mit
ihr die ganz großen Shows, 2007 waren es dann die

Großregion, ein blauer Hirsch und viele kleine Events.
Inwiefern wird Esch2o22 sich von den beiden voran-

gegangenen Ausgaben unterscheiden?

Unser Projekt unterscheidet sich von den Vorgänger-

projekten in 1995 und 2007 insofern, dass wir ein breit

angelegtes Grassroots-Movement, eine Bewegung aus

der Bevölkerung heraus, gestartet haben. Und zwar

grenzüberschreitend. Ein großer Teil aller Projekte wird

von Gemeinden, von Einzelpersonen, von lokalen und

regionalen Institutionen und Vereinigungen initiiert und

umgesetzt. Sie alle treiben diesen Transformationspro-

zess an, wir unterstützen und fördern sowohl .Partizi-

pation als auch Barrierefreiheit, sodass die Teilnahme
„aller" in jeder Hinsicht sichergestellt ist.

Und was soll — optimalerweise -

— bleiben vom Kulturjahr 2022?

Unser Präsident Georges Mischo hat es schön auf den

Punkt gebracht: Ziel von Esch2o22 ist für ihn, dass

unsere Bürger und unsere Gäste nach einer Veranstal-

tung oder einer Tour mit dem Gedanken nach Hause

fahren, dass sie hier gerne leben oder uns unbedingt

wieder besuchen möchten. Unsere Region gehört ein-
fach auf ihre Bucket List. Wir leben Europa hier jeden
Tag, Ländergrenzen zu überschreiten gehört zum Alltag
vieler Menschen. Vor allem internationale Gäste können

hier spüren, was es bedeutet, Europäer zu sein und wie

Integration und Zusammenleben in Europa gut funktio-

nieren kann.

Unser Projekt
unterscheidet sich von

den Vorgängerprojekten
insofern, dass wir ein breit

angelegtes Grassroots-
Movement gestartet haben.

Nancy Braun



Esch/Alzette und die Südregion sollen wieder in neuem Glanz erstrahlen.
Was ist bisher passiert - und wie soll es weitergehen?

Interview; Cheryl Cadamuro

Ein Grund zur Freude. Eigentlich.
Denn Aufmerksamkeit hat Esch2o22
vor allem im Vorfeld der Events durch

Querelen und Streitigkeiten hinter den
Kulissen hervorgerufen. Denn irgend-
wie ist der Wurm drin. Nachdem die
ehemalige Bürgermeisterin von Esch/
Alzette mit ihrem Projekt bei der Brüs-
seler Jury scheiterte, kamen 2016 And-

reas Wagner und Janina Strötgen ins

Spiel. Der Dramaturg und die Journa-
listin erarbeiteten ein Bid Book — und

überzeugten mit einem neuen Konzept:
Remix Culture. Esch/Alzette und die
Südregion sollen von einer ganz neuen

Seite gezeigt werden, die Jury in Brüssel
stimmte zu.

Doch dann: Kritik aus den eigenen
Reihen. Die Esch2o22-Vereinigung
bemängelte den fehlenden Professi-
onalismus der beiden, ihre Verträge
wurden nicht verlängert. Es kam, wie
es kommen musste, die Presse meldete
sich zu Wort — und der Schwelbrand
verwandelte sich in ein loderndes Pul-
verfass. Mit der Ernennung von Nancy
Braun als Koordinatorin und Christian

Mosar als künstlerischer Leiter kehrte

denn auch keine Ruhe ein, im Gegen-

teil, das Feuer wurde weiter angefacht.
Kritikpunkte, unter anderen: die Ent-

scheidung der neuen Leitung, nur 50
Prozent der jeweiligen Projektkosten
zu übernehmen. Der Versuch Nancy
Brauns, dies mit der nachhaltigen Trag-

barkeit der Projekte zu begründen, fiel

wiederum harscher Kritik zum Opfer.
Auch die Einmischung politischer Ins-
tanzen war und ist dem ein oder ande-

ren ein Dorn im Auge.

Doch die Verantwortlichen bleiben ihrer
Linie treu, glauben an das Konzept. Im
Jahresbericht von 2020 gewährt die
gemeinnützige Vereinigung „Capitale
européenne de la culture 2022 asbl"
Einblick in ihre Arbeit und in die Auf-

teilung des Budgets. Von den insgesamt

57 Millionen Euro, stehen 36 Millionen

Euro für die Realisierung des kulturellen
Programms zur Verfügung.

Der Einladung zu den Open Market
Days im Februar 2020 in der Muart-
Hai sind derweil 500 Besucher gefolgt,
um einen ersten Eindruck auf das Kom-
mende zu erhaschen — unter ihnen auch
die Großherzogin, die nachträglich die
Schirmherrschaft übernommen hat.

Doch dann, der Ausbruch von Covid-19
und der erste Lockdown. Die Organisa-

toren mussten umdenken. Der digitale
Weg soll die Rettung sein. Intern kam es

ebenfalls zu einem Umbruch: Christian

Mosar verließ das Team Mitte des Jahres
— wird sich aber weder zu den Gründen
äußern, noch auf die Spekulationen, die
kursieren, eingehen..

Ein paar Monate später, am 26. Februar
2021, gab das Esch2o22-Team schließ-
lich einen weiteren Einblick in das Pro-

gramm. Auf digitalem Weg wurden,
unter anderem, Projekte wie die Minett

Cycle Tour, der Minett Trail mit außer-
gewöhnlichen Übernachtungsmöglich-

keiten etwa beim Parc Merveilleux in

Bettemburg sowie das Urban Time Tra-

vel Belval, eine Virtual Reality Bustour,

vorgestellt. Einen Tag lang drehte sich
alles um Projekte und Pläne - Esch2o22
wird konkreter. Schatten auf die Vor-
stellung fiel derweil von einer anderen

Seite: Radio 100,7 hatte nur ein paar
Stunden vor Start des Digital Press Day

bekanntgegeben, dass zu dem Zeit-

punkt nur 20 Projekte unterschrieben
worden seien. „Die Projektträger arbei-

ten an ihren Projekten. Hierbei handelt
es sich um einen laufenden, administ-

rativen Prozess. Wir teilen mit, wenn

alle Verträge unterschrieben sind", lässt

Nancy Braun auf Nachfrage zum aktuel-
len Stand der Dinge, verlauten.

Doch zurück zu den Vorbereitungen
zum Kulturjahr. Auch in punkto Infra-
strukturen tut sich etwas. Anfang März
ist • das Team in ein neues Bürogebäude
in Belval umgezogen, gleich neben der
Gebläsehalle. Dié Möllerei wird derzeit
renoviert und soll ab Februar 2022 als
ein Hauptplatz der kulturellen Pro-
gramme für Esch2o22 fungieren. Der
Aufbau des Skip -Pavillons, der bald

Gäste von Esch2o22 empfangen wird,
ist in vollem Gange und soll im Sommer
2021 abgeschlossen sein.

Der festliche Auftakt soll derweil am 26.
Februar 2022 sein. Unter anderem Kon-

zerte und Workshops sollen Besucher
nach Esch/Alzette und Belval locken.

Morgen, am 29. April, soll derweil wie-

der ein Teil des Programms vorgestellt
werden, es bleibt spannend.
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Kanuverleiher Gil Wies ist enttäuscht über neue Regeln und fürchtet um den Fortbestand seines Betriebs

Dillingen. Gil Wies hat ein Bein auf
den Stapel mit Kanus gestützt und
blickt auf die Sauer, deren ber-
fläche sich im Wind kräuselt. „Die-
ses Jahr war der April wegen der
Kälte schlecht, doch an diesem
Wochenende hatten wir die ers-
ten Kunden“, erzählt er.

Vor zwei Jahren hat der unge
Mann den Kanuverleih in Dillin-
gen zwischen Echternach und Vi-
anden übernommen, direkt neben
dem Campingplatz seiner Eltern.
Das Geschäft mit den 100 Booten
läuft gut. Am 1. April ist Saisonbe-
ginn, dann betreut Gil Wies die
Kunden erst einmal alleine. Von
Anfang Juni bis Ende August, wenn
der Kanuverleih brummt, beschäf-
tigt er zusätzlich fünf Saisonkräf-
te. Im Frühling und Frühsommer
vermietet er seine Kanus vor al-
lem an Gruppen zum Beispiel an
Pfadfinder, Vereine oder für Fir-
menausflüge. Im Sommer stehen
die Camping-Gäste, vor allem aus
den Niederlanden und Deutsch-
land, vor seinem Büro Schlange.
Sie alle wollen die Zwei-Stunden-
Tour nach Echternach machen, wo
sie die Kanus wieder abgeben.

Ob das allerdings im kommen-
den Jahr noch so sein wird, weiß
der 33-Jährige nicht. Große Sor-
gen machen ihm die neuen Regeln
des Umweltministeriums für Boo-
te auf der Sauer. „Das Thema lässt
mir schon seit einem Jahr keine Ru-
he mehr“, meint Gil Wies. Er be-
fürchtet massive Einschränkungen
für sich und die anderen Kanuver-
leiher an beiden Ufern des Grenz-
flusses.

Das großherzogliche Regle-
ment, das Ende des Jahres in Kraft

treten soll, verbietet den Kanube-
trieb zwischen dem 1. März und
dem 15. Juni, damit Fische beim
Laichen und Vögel beim Brüten
nicht gestört werden. „Für meinen
Betrieb bedeutet das Verbot, dass
ich 30 Prozent des Umsatzes ver-
liere", hat Gil Wies durchgerech-
net.

Mehr noch als die vom Um-
weltministerium vorgesehene
Schonzeit fürchtet er allerdings die
zweite Änderung: Führt die Sauer
Niedrigwasser - wenn der Pegel
Bollendorf unter 56 Zentimeter
fällt - ist der Fluss ebenfalls für Ka-
nus gesperrt. „Im letzten August
war das fast den ganzen Monat der
Fall. Dann bleibt ja nicht mehr viel
übrig", sagt der Kanuverleiher.

Zudem belastet ihn die fehlen-
de Planungssicherheit: „Gruppen
buchen meist Monate im Voraus.
Denen können wir ja schlecht sa-
gen: Vielleicht dürft ihr fahren,
vielleicht auch nicht." In der struk-
turschwachen Gegend nördlich
von Echternach zieht der Wasser-
sport viele Touristen an. „Ich wür-
de behaupten, Kanufahren ist das
wichtigste Angebot in unserer Ge-
gend. Wenn das nicht mehr mög-
lich sein sollte, betrifft es auch Res-
taurants, Campingplätze und Ein-
zelhändler", sorgt sich Gil Wies.

Die Popularität der Sportart hat
das Ministerium zum Durchgrei-
fen bewogen. Drei Verleiher mit
je 100 Booten gibt es auf Luxem-
burger Gebiet, dazu noch Anbie-
ter auf der deutschen Seite. An Fe-
rientagen treiben so schon mal 300
Kanus mit 600 Paddlern die Sauer
hinunter. Die Umweltauswirkun-
gen hält Gil Wies nichtsdestotrotz
für beherrschbar. „Die meisten
unserer Kunden achten auf die Na-

tur. Dass die Boote viel über den
Boden schrappen, kann ich mir
nicht vorstellen. Das Wasser ist
nur an wenigen Stellen so flach,
dass Kanus oder Paddel den Grund
berühren.“

Zudem sei die Vorstellung von
der Sauer als unberührtem Fluss
weit von der Realität entfernt,
meint er. Schließlich verlaufen
links und rechts zwei National-
straßen nahe am Ufer und im Was-
ser habe sich die Schwarzmeer-
grundel als invasive Art stark aus-
gebreitet.

Unschöne Bilder

Der junge Kanuverleiher bestrei-
tet nicht, dass der ein oder andere
Kanufahrer aus der Reihe tanzt -
oft unter dem Einfluss von Alko-
hol. In den vergangenen Jahren
hatten Videos von grölenden Ka-
nu-Touristen auf Facebook die
Runde gemacht. Der Firmenbesit-
zer weist deshalb auf das Alkohol-
verbot auf dem Wasser hin. „Kon-
trollieren können wir das natür-
lich nicht."

Zusammen mit seinen Berufs-
kollegen will Gil Wies nun das ge-
plante Reglement anfechten und
Änderungen bewirken. „Mit dem
Verbot im Frühjahr können wir
noch leben, aber im Sommer dür-
fen keine zusätzlichen Einschrän-
kungen kommen, außer bei extre-
mem Niedrigwasser.“ Ihm liegt es
am Herzen, das Freizeitvergnügen
auf dem Wasser am Leben zu er-
halten. „Das prägt doch das Bild
vom Urlaubsland Luxemburg. Auf
jeder Broschüre und touristischer
Internetseite ist das Foto eines Ka-
nufahrers zu sehen."

Sportfischer gegen „Abenteuertourismus"
Die Kanufahrer auf der Sauer sind
dem Anglerverband ein Dorn im Auge.
Die Angler beziehen eine konträre
Position zu den Kanuverleihern und
haben sich beim Umweltministerium
seit Jahren für Einschränkungen stark
gemacht. Zufrieden ist der Anglerver-
band FLP mit dem geplanten Regle-
ment nicht. „Es öffnet Tür und Tor für
Abenteuertourismus, der im Wider-
spruch steht zum anvisierten Quali-

tätstourismus und der Natur schaden
wird", findet Jos Scheuer, FLPS-Präsi-
dent und ehemaliger Bürgermeister
von Echternach. Er richtet sich vor al-
lem gegen eine Kommerzialisierung
des Kanufahrens. „Wo ist denn der
Mehrwert, wenn die Firmen eine gan-
ze Armada Boote die Sauer hinunter
schicken? Das Erlebnis für den Einzel-
nen wäre schöner, wenn nur wenige

Kanus unterwegs wären", sagt

Scheuer gegenüber dem LW. Er
möchte erreichen, dass bei der Zahl
der zugelassenen Kanus eine Ober-
grenze eingeführt wird. Die deutschen
Behörden haben dies mit Verweis auf
rechtliche Hindernisse abgelehnt. In
einer Stellungnahme fordert der Ang-
lerverband vom Ministerium nun, be-
reits ab einem Wasserstand von unter
60 Zentimetern den Kanubetrieb zu
verbieten. Außerdem möchten die

Angler die Zahl der Ein- und Aus-
stiegsstellen - derzeit sind 14 geplant

- auf die Hälfte reduzieren. Der Bau
der Einstiegsstellen sei mit einem Ein-
griff in die Natur verbunden, umso
mehr als sie für große Fahrzeuge zu-
gänglich sein müssten. Die FLPS for-
dert zudem, dass die Verleiher ihre
Gäste genauer in die Vorschriften ein-
weisen müssen.
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ei orona Impfungen sind schwere ompli ationen die Ausnahme dennoch sorgen solche F le für erunsicherung

on ich le Gantenbein

Das Image des britisch-schwedi-
schen Impfstoffs Astrazeneca hat
wegen Fällen von Sinusvenen-
thrombosen gelitten. In Luxem-
burg wird er nur noch Freiwilligen
zwischen 30 und 5 4 Jahren verab-
reicht. Innerhalb von drei Tagen
hatten sich 25 000 Freiwillige re-
gistrieren lassen. Das entspricht
10,3 Prozent der Zielgruppe. Hinzu
kommen 1 4 871 bereits Geimpfte –

das entspricht insgesamt 16,5 Pro-
zent aller 30- bis 5 -Jährigen.

In Luxemburg ist eine 7 - ähri-
ge Frau nach der Impfung mit As-
trazeneca verstorben. Der Fall wird
noch geprüft. Gesundheitsministe-
rin Paulette Lenert (LSAP) hatte
beim Pressebriefing vergangene
Woche von drei Toten gespro-
chen, ohne genauer auf eine mög-
liche Verbindung mit der Impfung
einzugehen. Später bestätigte die
Sant , dass bei den anderen bei-
den Todesfällen kein Zusammen-
hang mit der Impfung nachgewie-

sen worden sei.
Die gemeldeten Todesfälle ver-

unsichern die Menschen, sind Was-
ser auf den Mühlen der Impfgeg-

ner und reduzieren die Impfbe-
reitschaft. Umso wichtiger ist eine
klare, faktenbasierte Kommunika-
tion und Information. Klar ist: Je
mehr Menschen geimpft sind, des-
to mehr geimpfte Menschen wer-
den sterben, besonders in den obe-
ren Alterskategorien. Statistisch
gesehen sterben in Luxemburg elf
bis zwölf Personen pro Tag. In den
Alten- und Pflegeheimen stirbt laut
dem Virologen Prof. Dr. Claude
Muller knapp ein Drittel der Be-
wohner pro Jahr – fünf Personen
pro Tag. Statistisch sterben also 70
Personen innerhalb von 1 4 Tagen
nach der Impfung. Nur bei einigen
wenigen bestehe der Verdacht auf
einen kausalen Zusammenhang mit
der Impfung. Bei diesen werde ge-
prüft, inwiefern der Zusammen-
hang ein rein zeitlicher und damit
zufälliger ist, oder ob der Tod im
kausalen Zusammenhang mit dem
Impfstoff steht, sagt Muller.

Für den Virologen gibt es keine
Alternative zur Impfung. „Stoppen
wir die Impfung oder wird sie ver-
zögert, weil die Menschen verun-
sichert sind und sich nicht impfen
lassen, wird es mehr Tote durch
Covid geben als Personen mit me-
dizinisch relevanten Nebenwirkun-

gen durch die Impfung“, sagt der
Virologe.

Den richtigen ergleich anstellen

Je nach Impfstoff liegt Muller zu-
folge die Inzidenz von thrombo-
embolischen Komplikationen nach
einer Corona-Impfung bei
1 100 000 bis zu 1 1 Million. „Die
Bewertung dieser Zahlen ist
schwierig, da sie mit den Back-
ground-Inzidenzen dieser Ereig-
nisse in einer vergleichbaren
Gruppe in der Allgemeinbevölke-

rung verglichen werden müssen.
Seltene Krankheiten treten a auch
unabhängig von Impfungen auf, al-
so auch in den Tagen direkt nach
der Impfung – rein statistisch, oh-
ne dass ein kausaler Zusammen-
hang besteht“, erklärt Muller, „wo-
bei es bei manchen Erkrankungen
schwierig ist, die Inzidenz in der
Normalbevölkerung zu bestim-

men, weil sie sehr niedrig ist oder
nicht erfasst ist“.

Insgesamt sei es schwierig, eine
genaue Risikoabschätzung mit und
ohne Impfstoff zu machen, sagt
Muller, weil die corona-unabhän-
gige Inzidenz – zum Beispiel von
Hirnthrombosen – e nach Alters-
gruppe, Geschlecht und allgemei-

nem gesundheitlichen Zustand
unterschiedlich ist. Haben die Per-
sonen geraucht Waren sie über-
gewichtig Haben die Frauen hor-
monell verhütet „ Das sind Risi-
kofaktoren, die Menschen anfälli-
ger für thromboembolische Ereig-
nisse machen und wird in der Dis-
kussion zu wenig berücksichtigt.“

Was die Sache erschwert, ist der
Umstand, dass zeitgleich Millio-
nen von Menschen gegen Covid-19
geimpft werden und die ganze
Welt uasi mit der Lupe auf
Nebenwirkungen und Todesfälle
schaut. „Wir vergleichen etzt In-
zidenzen, die unter hochsensitiver
Überwachung zusammenkommen,
mit Inzidenzen aus früheren Jah-
ren, als die Überwachung weniger
intensiv war“, erklärt Muller.

Mittlerweile gebe es Hypothe-

sen für einen möglichen kausalen
Zusammenhang zwischen Hirn-
thrombosen und Impfstoff, erklärt
Muller. Möglich wäre, dass die
Impfung Antikörper induziert, die
in extrem seltenen Fällen mit Blut-
plättchen kreuzreagieren und die-
se aktivieren. Die aktivierten Blut-

plättchen lassen das Blut verklum-
pen und es kommt zu Thrombo-
sen.

Todeszahlen gegen zurück

Seit Beginn der Pandemie sind
Stand 27. April 792 Personen in
Verbindung mit einer Covid-19-Er-
krankung gestorben – 281 allein seit
dem 1. Januar, also dem ungefäh-

ren Beginn der Impfungen. Nach
den rezenten zahlreichen Todes-
fällen in den Alten- und Pflegehei-

men sind die Zahlen wieder rück-
läufig. In der vergangenen Woche
zählte die Sant é fünf Covid-Opfer
– für Gesundheitsministerin Pau-
lette Lenert ein klarer Beweis, dass
der Impfschutz greift. Vergangene
Woche verkündete sie, man nähe-
re sich so langsam wieder der nor-
malen Sterblichkeitsrate an.

Auch die Zahl der Neuinfektio-
nen in den durchgeimpften Al-
tersgruppen ist rückläufig. Das ist
eine gute Nachricht, doch detail-
lierte Informationen zur Entwick-
lung von Infektionen, Kranken-
hausaufenthalten und Todesfällen
in den oberen Altersgruppen sind
nicht in Erfahrung zu bringen. Auf
die Frage, wie viele geimpfte und
nicht geimpfte Personen in den
durchgeimpften Altersgruppen
sich infiziert haben beziehungs-
weise an einer Corona-Erkran-
kung gestorben sind, erklärte die
Sant é nach mehrmaliger Bitte um
eine Antwort, sie habe diese Daten
nicht. Claude Muller kann nicht
glauben, dass diese Daten nicht
existieren. „Es wäre sehr wichtig

zu wissen, ob die an Corona ver-
storbenen Personen den vollen
Impfschutz hatten oder ob sie nicht
geimpft waren“, sagt Muller. Er be-
dauert darüber hinaus, dass die Re-
gierung sich bei den Pressebrie-
fings auf allgemeine Aussagen be-
schränkt statt diese mit präzisen
Zahlen zu untermauern, sprich an-
hand von Daten aufzuzeigen, wel-
chen Impakt die Impfungen auf die
Infektionszahlen, die Kranken-
hausaufenthalte und die Todes-
zahlen in den einzelnen Alters-
gruppen haben. „Die Menschen
müssen den Fortschritt erken-
nen“, sagt Muller.

„ ur ernunft kommen“

Die schleppenden Impfungen und
die steigende Impfskepsis infolge
von Meldungen über Nebenwirkun-

gen und Todesfälle bereiten einem
Allgemeinarzt mit über 35 Jahren
Berufserfahrung Sorgen. „Wir müs-
sen mit den Impfungen vorankom-
men“, sagt er – und bedauert zu-
tiefst, dass eine Impfpflicht in
einem übergeordneten allgemein-
gesellschaftlichen Interesse – in
diesem Falle die Herdenimmunität
– für unzulässig erklärt wird, selbst
für Pflegepersonal. Trotz des über-
geordneten Interesses werde dem
einzelnen eine Pflichtimpfung nicht
zugemutet. Der Arzt stellt das in-
frage und veranschaulicht seine
These mit einem Beispiel: „Leit-
planken sorgen dafür, dass Fahr-
zeuge, die von der Straße abkom-
men, zurück auf die Straße ge-
schleudert werden, damit sie nicht
im Straßengraben landen. Dabei
nehmen wir in Kauf, dass ein un-
beteiligter Fahrer durch ein zu-
rückgeschleudertes Fahrzeug zu
Schaden oder sogar zu Tode
kommt. In der Logik der Impfgeg-

ner würde das bedeuten, dass man
vom Staat verlangt, alle Leitplan-
ken abzubauen.“

Man nehme also tagtäglich in
Kauf, dass Menschen vor ihren
eigenen Fehlern geschützt werden
und zugleich Unbeteiligten Scha-
den zugefügt wird. „Wir nehmen in
Kauf, dass unsere Grundrechte
massiv eingeschränkt werden. Wir
akzeptieren, dass ein Teil des Lan-
des in den wirtschaftlichen Ruin ge-
trieben wird. Aber eine schützende
Impfung mit vielleicht einer klei-
nen Nebenwirkung akzeptieren wir
nicht, genau so wenig wie wir ak-
zeptieren, dass das Patentrecht aus-
gesetzt wird, obwohl es uristisch
machbar wäre“, ärgert sich der Me-
diziner. Besonders mit Blick auf die
Mutanten sei es von zentraler
Wichtigkeit, die Weltbevölkerung

so schnell wie möglich durchzu-
impfen. Der Allgemeinarzt ist ent-
täuscht und mahnt: „Wir müssen
wieder zur Vernunft kommen.“



: Die Menschen
müssen den
Fortschritt
erkennen.
Prof. Dr. Claude uller, irologe

: Trotz eines
übergeordneten
Interesses muten

wir den Menschen
keine Pflicht-
impfung zu.

Ein erfahrener llgemeinarzt



Eine Studie belegt, dass eine vorbereitete Stilllegung des
Kernkraftwerks Cattenom trotz der hohen Nennleistung
möglich ist

Frankreich plant, bis 2035 den Anteil
von Kernenergie von 75 auf 50 Prozent
zu senken. Dazu sollen zwölf bestehen-
de Atomkraftwerke abgeschaltet wer-
den, das von Cattenom zählt nicht da-
zu. Rheinland-Pfalz und Saarland sowie
Luxemburg haben ein Beratungsunter-

nehmen beauftragt, die Auswirkungen
einer Abschaltung des Kernkraftwerks
in Cattenom zu untersuchen.

Christoph Maurer, was war Ihr
Studienauftrag?

Der Auftrag war zu prüfen, ob
einer zeitnahen Stilllegung vom
Kernkraftwerk Cattenom relevan-
te Bedenken zur Versorgungssi-
cherheit gegenüberstehen. Gibt es
Gründe, warum man deswegen
Cattenom nicht einigermaßen
zeitnah stilllegen könnte? Es geht
nicht darum, ob man das machen
soll oder nicht. Das ist eine politi-
sche Frage. Es ist ja bekannt, dass
Frankreich plant, im Laufe der
nächsten 15 Jahre einen Teil sei-
ner Reaktoren stillzulegen. Das
politische Interesse der Auftrag-
geber ist sicherlich, dass dann
Cattenom zu den dort stillzule-
genden Atomkraftwerken gehört.

Wie definiert man Versorgungssi-
cherheit?

Einerseits mit Deckung des Be-
darfs, also die Frage, kann genü-
gend Strom produziert werden, um
die Nachfrage zu decken. Anderer-
seits geht es um die Netz- und Sys-
temsicherheit, die Frage ob das
Netz stabil betrieben werden kann.

Was ist besonders an der Großre-
gion?

Die Region ist gut in das euro-
päische Ubertragungsnetz einge-
bunden. Darüber hinaus gibt es
viele steuerbare Erzeugungsein-
heiten. Die größte ist natürlich
Cattenom, das mit einer Brutto-
leistung von 5 440 Megawatt ein
sehr großes Kernkraftwerk ist.

Was wären die Folgen der Stillle-

gung des Kernkraftwerks Catte-

nom in der unmittelbaren Region?
Die Anlage in Cattenom hat

kurzfristig gesehen aufgrund der
hohen Leistung systemtechnische
Relevanz für die sichere Bedarfs-
deckung und Netzbelastung, nicht
nur in der Großregion. Die verfüg-
bare Leistung in Frankreich wäre
kurzfristig gesehen eher knapp be-
messen, um den Bedarf zu jedem
Zeitpunkt sicher zu decken. Es gibt
aber zwei Effekte, die man berück-
sichtigen muss. Erstens, es gibt
mehrere Studien, die besagen, dass
sich das Richtung Ende des Jahr-
zehnts deutlich verbessern wird.
Selbst unter Berücksichtigung der
Tatsache, dass Frankreich noch
Reaktoren stilllegen will, wird sich
die Lage tendenziell bessern und
mehr Stromkapazität zur Verfü-
gung stehen. Es liegt unter ande-
rem auch daran, dass Frankreich
ebenfalls anfängt, die Offshore-
Windenergie und im Allgemeinen
die erneuerbare Energieproduktion
auszubauen. Der zweite wichtige
Aspekt ist, dass man mit einigen
Jahren Vorlaufzeit auch die Chan-
ce hat, neue Erzeugungsanlagen zu
bauen, die den Strombedarf de-
cken können, aus erneuerbaren
Energien, aber auch aus Gaskraft-
werken. Es ist nicht so, dass man
Kernkraftwerke jetzt eins zu eins
mit Gaskraftwerken ersetzen
müsste, wenn man sie stilllegt.
Man wird aber nicht ganz auf
steuerbare Stromerzeugung ver-
zichten können, die vermutlich in
den ersten Jahren auf Erdgas-Basis
laufen würde. Irgendwann wird
man dann auch auf erneuerbare
Gase umstellen, also Wasserstoff
oder synthetisches Erdgas. Dazu
kommt, das Frankreich seit 201
einen Kapazitätsmarkt eingeführt
hat. Dabei werden auf dem Strom-
markt Vorgaben für eine zuverläs-
sige Stromerzeugungskapazität ge-
macht, die das gewünschte Maß an
Versorgungssicherheit gewährleis-
tet. Dadurch erhalten Erzeuger

Geld unabhängig davon, ob eine
Einspeisung zeitweise weniger
oder keinen Strom erzeugt. Hier-
bei wird nicht mit verbrauchter
Strommenge, sondern mit bereit-
gestellter gesicherter Leistung ge-
handelt. Das Argument, dass man
Cattenom wegen der Versorgungs-
sicherheit nicht abschalten kann,
ist invalide. Bei einer sinnvollen
Planung sind die Bedenken zur
Versorgungssicherheit kein Grund,
Cattenom nicht in absehbarer Zeit
abzuschalten.

Wenn man Cattenom stilllegt,
müsste Frankreich dann nicht ein
anderes Kraftwerk weiterlaufen las-
sen?

Das ist das Kernproblem. Es
bleibt einfach eine Frage des Wol-
lens. Eine Reduktion der Kern-
energie in Frankreich ist meiner
Meinung nach durchaus erreich-
bar. Das haben wir jetzt hier nicht
separat und explizit untersucht.
Aber das würde dann tatsächlich
bedeuten, dass sie mehr Erzeu-
gungsanlagen aus erneuerbaren
Energien sowie, zur Absicherung
von verbleibenden Bedarfsspit-
zen, Erdgas- oder Wasserstoffba-
sierte Kraftwerke errichten müss-
ten. Der Strom muss ja irgendwo
herkommen. Technisch ist das re-
lativ problemlos möglich.

Würde Frankreich nach einer Ab-
schaltung Cattenoms verstärkt im
Ausland Strom einkaufen?

Frankreich ist im Jahresdurch-
schnitt einer der großen Stromex-
porteure in Europa. Allerdings im-
portiert Frankreich auch heute
schon in Situationen, in denen sehr
viel Erzeugung und Leistung benö-
tigt wird, beispielsweise in kalten
Wintern. Wenn man nichts ande-
res macht, als das Kraftwerk in
Cattenom abzuschalten, würden
vermutlich die Importe ansteigen.
Aber es passiert ja ohnehin relativ
viel im französischen Stromsys-
tem: der Ausbau der erneuerbaren
Energiequellen und die Abschal-

tung der Kernkraftwerke. Diese
bereits festgelegten Änderungen
haben unterschiedliche Effekte auf
die Frage von Import und Export.
Abgesehen davon finde ich es voll-
ständig unkritisch, wenn ein Land
zum Teil Strom im- oder expor-
tiert. Wir leben in einer Europäi-
schen Union mit einem Strom Bin-
nenmarkt, der nach Regeln funk-
tioniert. Da sollte es keine so gro-
ße Rolle spielen, ob der Strom, den
man verbraucht, im In- oder Aus-
land produziert wurde.

Was für eine Zeitspanne wäre nö-
tig, um Cattenom stillzulegen?

Die Maßnahmen, die wir vor-
schlagen, sind alle bereits mit den
heutigen Technologien machbar.
Für diese braucht man keine Jahr-
zehnte, in wenigen Monaten lassen
diese sich aber auch nicht umset-
zen. Was sich beispielsweise
schnell umsetzen lässt, ist die Um-
rüstung der Generatoren im nicht
nuklearen Teil des Kernkraftwerks
zu sogenannten rotierenden Pha-
senschiebegeneratoren. Diese Ge-
neratoren sorgen unter anderem
dafür, dass im Stromnetz die not-
wendige Spannung gehalten wird.
Einmal in das Netz eingebunden,
stabilisieren solche Phasenschiebe-
generatoren das Netz. Das hat man
2011 nach der Fukushima-Katastro-
phe bei der Stilllegung des Atom-
kraftwerks Biblis in Deutschland
innerhalb von Monaten gemacht.
Aber das gilt nicht für jede Maß-
nahme. Eine neue stromerzeugen-
de Anlage wird man nicht inner-
halb von Monaten errichten. Da
reden wir eher über einen Zeit-
raum von einigen wenigen Jahren.



Das Argument,
dass man
Cattenom wegen
der Versorgungs-
sicherheit nicht
abschalten kann,
ist invalide.
Christoph Maurer,
Consentec-Geschäftsführer

Sicherheitsrisiko
35 Jahre nach der Nuklearkatastro-
phe von Tschernobyl haben Rhein-
land-Pfalz, das Saarland und
Luxemburg erneut die Abschaltung
des Atomkraftwerks Cattenom in
Frankreich gefordert. Eine Studie
belege, dass eine Versorgungssi-
cherheit auch nach einer Schlie-

ßung des Meilers in der Region ge-
sichert sei, teilten die Regierungen
am Freitag in einer gemeinsamen
Mitteilung mit. Die vorgelegte Stu-
die, die unter Federführung von Lu-
xemburg beauftragt wurde, zeige,
dass Cattenom „zu jenen Anlagen
zählen kann, die prioritär abge-
schaltet werden können".



UMWELTMINISTERIUM „Eine Laufzeit-Verlängerung ist unnötig und völlig inakzeptabel“
Raffael Wilmes
Das französische Atomkraft-
werk Cattenom ist immer wie-
der in den Medien – vor allem
wegen wiederkehrender Pan-
nen. Trotz der Atom-Katas-
trophen von Tschernobyl 1986
und Fukushima 2011 werde in
der EU wieder verstärkt über
die Förderung der Atom-
kraft debattiert, sagen Luxem-
burgs Umwelt- und Energie-
ministerium. Aber aus einer
neuen, von den beiden Be-
hörden beauftragten Studie
geht hervor: Eine Stilllegung
Cattenoms ist machbar.
Immer wieder Cattenom – Lu-
xemburgs Regierung, das Saar-
land und Rheinland-Pfalz fordern
schon über ein Jahrzehnt lang die
Abschaltung des französischen
Kernkraftwerks am Dreiländer-
eck. „Trotz des großen Risikos
und der Abschaltforderungen
aus vielen Nachbarländern
zieht Frankreich bisher nur un-
genügend Konsequenzen für
den Betrieb der Pannenmeiler“,
sagte Greenpeace bereits 2014
in einem Bericht. „Das AKW
Cattenom muss vom Netz ge-
nommen werden. Eine Lauf-
zeit-Verlängerung ist unnötig
und völlig inakzeptabel“, geht
aus einer gemeinsamen Presse-
mitteilung des Luxemburger
Umweltministeriums und des
Energieministeriums vom Frei-
tag hervor. Darin geben die bei-
den Behörden bekannt, dass
Luxemburg gemeinsam mit sei-
nen Nachbarn Rheinland-Pfalz
und dem Saarland eine Studie
in Auftrag gegeben hat. Diese
soll die Auswirkungen der Ab-
schaltung Cattenoms auf die Ver-
sorgungssicherheit in der Region
untersuchen – und liegt seit dem
15. April vor. Ihr Fazit: Eine Still-
legung des Meilers vor der Gren-
ze ist machbar.

Die Studie wurde gemä Presse-

mitteilung von Consentec, einem
laut Eigenangabe „unabhängigen
Beratungsunternehmen für
Ingenieurwissenschaftliche und
wirtschaftliche Themen im Be-
reich Strom- und Gasversorgung“
aus Deutschland, erstellt. Laut
den beiden Luxemburger Minis-
terien ist ein immer wieder auf-
kommendes Argument in der
Debatte um Cattenom die Ver-
sorgungssicherheit – also die
Frage, ob nach einer Abschaltung
weiter genug verfügbar ist, um die
ganze Region zu versorgen. In
der Consentec-Studie steht dazu
Folgendes: „Die Anlage in Cat-
tenom hat aufgrund ihrer hohen
Leistung systemtechnische Re-
levanz für eine sichere Bedarfs-
deckung, die Netzbelastung und
die Erbringung von Systemdienst-
leistungen in der Großregion und
darüber hinaus.“

Der Zeitpunkt ist
ausschlaggebend

Das bedeute aber nicht, dass Cat-
tenom unabdingbar sei. Es gebe
Möglichkeiten, um die durch eine
Stilllegung verlorengehende Pro-
duktion zu ersetzen. Innerhalb
von vier bis fünf Jahren könn-
ten Anlagen errichtet werden,
die auf Basis von klimaneutralen
Gasen – wie zum Beispiel grü-
nem Wasserstoff – Strom pro-
duzieren. Außerdem könnte die
wegfallende Leistung zumindest
teilweise durch den Ausbau er-
neuerbarer Energien wieder-
gewonnen werden, heißt es in der
Consentec-Studie.

„Deutschland zeigt den Weg,
dass ein hochmodernes und wich-
tiges Industrieland aus der Atom-
kraft aussteigen kann“, schreiben
das Umwelt- und das Energie-
ministerium in ihrer Pressemit-
teilung. Und Kernkraftwerke

könnten auch nach ihrer Ab-
schaltung weiter genutzt werden.
Die Studie verweist auf das deut-
sche Kernkraftwerk Biblis: Nach
der Stilllegung 2011 sei der Gene-
rator des Kraftwerks umgerüstet
worden. Biblis betreibe nun „ro-
tierende Phasenschieber“, die zur
Stabilität des Stromnetzes bei-
tragen würden. Solch eine Um-
rüstung sei auch in Cattenom
„kurzfristig möglich“, sagt Con-
sentec.

Frankreich plant, bis 2035
zwölf Atomkraftwerke vom Netz
zu nehmen und so den Atom-
anteil am Strommix auf 50 Pro-
zent zu senken. „Die Studie zeigt,
dass das AKW Cattenom zu jenen
Anlagen zählen kann, die prio-
ritär abgeschaltet werden kön-
nen“, schreiben Luxemburgs
Umweltministerium und Energie-
ministerium. Der Stopp Catte-
noms sei möglich, müsse aber
gut geplant werden: Aus der Con-
sentec-Studie geht hervor, dass
Frankreich derzeit nahe an dem
definierten Versorgungssicher-
heitsstandard operiere. Hinzu
komme, dass der Kohleausstieg
im Nachbarland kurz bevorstehe,
und dass größere Revisionen bei
einem Teil der Kernkraftwerke
anstehen würden. Deshalb gebe
es „aktuell keine nennenswerten
Kapazitätsreserven“.

Die Consentec-Studie spricht
von einer in Frankreich „aktu-
ell möglicherweise etwas an-
gespannten Situation, die sich
allerdings gegen Mitte des Jahr-
zehnts zu entspannen beginnt
und in der zweiten Hälfte der De-
kade auch Raum für weitere Still-
legungen von Kernkraftwerken
bieten sollte“. Ausschlaggebend
sei der Zeithorizont, in dem die
Außerbetriebnahme eines Kraft-
werks vorgenommen werde.
Dann würde es auch nicht zu Eng-
pässen kommen.
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Auf den ersten Blick
erscheinen Statistiken ein
glanzloses Sammelsurium

von Zahlen und Daten zu
sein. Doch ein genauer
Blick offenbart meist
Spannendes. So wie die
jüngste Bevölkerungsstatistik
Luxemburgs.

VON SABINE SCHWADORF

LUXEMBURG Luxemburgs Bevölke-
rung wächst weiter - allerdings lang-
samer als in den Jahren zuvor. Das
hat das Luxemburger Statistikamt
Statec zur jüngsten Untersuchung
der Bevölkerungstatistik mitgeteilt.
Die Ursache für die Verlangsamung:
Corona. Während das Wachstum in

den vergangenen Jahren immerhin
bei zwei bis 2,5 Prozent lag, ist es
im Corona-Jahr 2020 auf plus 8622

Menschen oder 1,4 Prozent gesun-
ken.

Migration
Treiber des Bevölkerungswachs-
tums bleibt die Migration. Doch
„wegen der Unsicherheiten auf
dem Arbeitsmarkt und der Reisebe-
schränkungen aufgrund der Pande-
mie haben sich weniger Ausländer
im Großherzotum niedergelassen",
hält das Statistikamt fest. Es sind
auch weniger Ausländer wieder aus-
gewandert, so dass die sogenannte
Nettomigration bei plus 7620 Men-

schen liegt, also so viele Menschen
mehr ein- als abgewandert sind.

Nationalitäten
Vor allem die Franzosen zieht's nach
Luxemburg. Sie haben bereits 2014
Portugal als Haupteinwanderungs-
nation abgelöst, ihr Anteil an allen
Einwanderern liegt bei 17 Prozent.
Auch die Italiener liegen mittlerwei-
le mit einem Anteil von 10,9 Prozent

vor den einwandernden Portugie-
sen. Belgier wandern zu vier Prozent
ein, der Anteil der Deutschen liegt

stabil bei 3,1 Prozent. Trotz der ge-
sunkenen Zahl an einwandernden
Portugiesen bleibt ihr Anteil an der
gesamten Luxemburger Bevölke-
rung stabil: Sie sind mit 31,5 Pro-

zent die ausländische Nationalität
mit dem größten Anteil.

Einbürgerungen
Die Folge geringerer Einwanderer -
zahlen ist eine Abnahme der Ein-

bürgerungen: Sie haben laut dem
Statistikamt Statec um 18 Prozent

abgenommen. Demgegenüber
bleibt der Anteil der Luxemburger
an der Bevölkerung stabil, er liegt
bei 52,8 Prozent.

Eheschließungen
Die Corona-Pandemie hat noch wei-

tere Folgen auf die Bevölkerungs-

entwicklung im Großherzogtum:
Die Zahl der Eheschließungen hat
im Vergleich zu 2019 um 15,9 Pro-

zent abgenommen. An der Gesamt-

zahl von 1803 geschlossenen Ehen
waren 39 zwischen zwei Personen
gleichen Geschlechts.

Durchschnittsalter
Schaut man sich das Alter der Bevöl-
kerung Luxemburgs an, sind Frau-

en im Schnitt 40,4 Jahre alt, Män-

ner 38,9 Jahre alt. „Ausländische
Einwohner sind deutlich jünger als
Luxemburger", stellt das Statec fest.

Die Zahl der Geburten ist 2020 um
3,7 Prozent auf nun 6459 gewach-
sen, Hauptgrund dafür ist der An-

stieg bei den Geburten von Kindern
mit luxemburgischer Staatsangehö-
rigkeit um 5,9 Prozent.

Todesfälle
Die Zahl der Todesfälle lag im,ver-
gangenen Jahr bei 4609. Darun-

ter gehören 501 gemeldete offizi-
elle Todesfälle aufgrund von Covid
19. Dieser Anteil liegt — übers gan-
ze Jahr verteilt — bei elf Prozent, al-
lein in den Monaten Mitte März bis
Ende Dezember bei 13,6 Prozent.

Schaut man sich die Monate noch-
mals genauer an, so gibt es in al-
len Monaten — allen voran Novem-

ber und Dezember — bis auf Januar,
Februar, Juni und Juli eine erhöhte
Anzahl von Todesfällen. Insgesamt
ist die Zahl der Toten im Vergleich
zum Vorjahr um 7,6 Prozent gestie-
gen. Die Lebenserwartung liegt in

Luxemburg inzwischen bei 84,6 Jah-
ren für Frauen und bei 80,1 Jahren
für Männer.


